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No. 16 Dei-un- den 15. August 1935 ib. Jahrgang

NachdemAbbaudersäampfmaßnahmen
Am 8. August ist oon den Vertretern Danzigs und

Polens ein Protokoll unterzeichnet worden, durch das .

der Währungs- unid Zollkonflikt der beiden Staaten auf das

ruhigere Gleis der Verhandlungen gelenkt werden konnte.

Der Konflikt hatte durch das aggressive»Vorgehen der

polnischen Regierung einebedenkliche Verschärfungerfahren-
Nachdem nämlich durch Verordnng des polnischen handels-
ministekz vom 18. Juli die Danziger Zollverwaltung sur die

polnische Einfuhr außer Tätigkeit gesetztworden war, ohne
daß für diese Maßnahme stichhaltige Grunde angefuhrt
werden konnten, sahsich der Senat der Freien Stadt am

1. August u entsprechenden Gegenmaßnahmen gezwungen.
Durch die erordnun vom 18. Juli war Danzig in eine

ungemein schwierige age geraten. Die polnische Einfuhr
über den Danziger hafen war lahmgelegt. Fiir den

Danziger hafen bestimmte Schiffe löschten ihre Waren in

Gdingen. Die Danziger handels- und Speditionsfirmen
erlitten schwere finanzielle Verluste; sie bereiteten sich z. T.
bereits d-araufsoor, ihre Gdingsener Zweigxtellenauszubauen
oder

ganz
in den polnischen Nachbarha en überzusiedeln.

Auch die Hlusifuhr Danziger Waren nach Polen mußte bei
der völlig undurchsichtigen und schwankenden Rechtslage ins
Stocken geraten; polnische Firmen wagten nicht mehr,
Waren ihrer Danziger Geschäftsfreiinde zu iibernehnien,«
nachdem es verschiedentlich vorgekommen war, daß solche
Waren von den polnischen Behörden mit Beschlag belegt
wurden. Polen sprang mit den geltenden Wirtschafts-
verträgen nach Gutdüriken um; es brach die Bestimmungen,
die ihm bei der Verfolgung seiner angeblich wirtschaftlichen,
in Wirklichkeit aber politischen Ziele im Wege standen, und

erhob dabei gegen Dianzig täglich von neuem den Vorwurf,
daß dieses die Verträge verletze.

Die Grundlagen des Danziger Wirtschaftslebens waren

in einem Maße bedroht wie noch nie. Die Versorgung der

Danziger Bevölkerung mit den lebensnotwendvigenDingen
des täglichen Vedarfs war gefährdenUm sie sicherzustellen,
verfiigte der Senat am 1. August die zollsreie Ein-

fuhr von Schweinen, Butter und Eiern, Roggen und

Futtermitteln, Obst, Arzneien usw» Brennmaterialien und
allen durch die Post hereinkommenden Waren. Damit war

für diese Waren die Zollgrenze zwischen dem Reich und
Danzig praktisch beseitigt, wenn auch formell nicht auf-
gehoben. Es lag aus der hund, daß der Freien Stadt keine
andere Wahl blieb, als auf diesem Wege WeitekduschkeiteIL
Wenn Polen seine aggressioe Verordnun vom 18. Juli auf-
kechtekhielt oder gar an eine weitere

, erschärfung seiner
Maßnahmen ging. Das war nicht der Fall-«Jni Warschauer
Außenniinisteriumwar man klug genug, zu erkennen, daß
sich die polnischen Wirtschaftsressorts in der

Wahl der Mittel vergriffen und eine Entwicklung
ausgelöst hatten, die, wenn nicht rechtzeiti, eingelenkt wurde,
so oder so die —. politische Revisionsssragewieder akut

machen mußte. Auf der anderen Seite hatte man in Danzig
den polnischen Partner hinreichend kennen gelernt, um zu
wissen, daß ,

er — ganz abgesehen von den sachlichen
Momenten — großen Wert dsaraiif«legt,,mit·einem,·,wennz

auch nur scheinbaren, Prestigegewinnausdeir LAffiire zuf-·
kommen.

,

So weit die unmittelbare Vorgeschichte des Protokolls
vom 8. August! Durch dieses ist sowohl die politische
Zollverordnung vom 18. Ju«l-i, die sich bereits :

schädlichauf die Wirtschaft der Freien Stadt ausgewirkt
hatte, wie auch die Danziger Verfügung vom

1» A u g ust, deren praktische Durchführung seben erst ein-
gesetzt hatte, wieder aufgehoben worden, Fiir
Danzig bedeutet dieser rasche Umschwung zwar einen Erfolg,
zumal von polnischer Seite die Zusicherung gemacht worden
ist, daß das hafenabkommen vom 5. August-18. September
1933 weiterhin die rechtliche und tatsächlicheGrundlage des
Danziger hafenverkehrs bleiben soll. A b e r d e r S t r e i t -

Fall ist durch die Aufhebung der beider-

eitigen Maßnahmen noch nicht beendet-
Polen führt den Kampf gegen die Danziger Währung jetzt
unter veränderten Umständen weiter· Es hat aus dein
Konflikt mit einer gewissen Stärkung seiner ivährun s-

politischen Stellung in Daiizig hervorgehen können. n

einem usatzprotokoll ist nämlich festgelegt worden, daß »im
Jnteces e der politischen Wirtschaft« d i e E r h e b u n g d e r

Zollabgaben in Danzig in loty erfolgen
soll, solange die Danziger uldenbewirt-
schaftuiig nicht aufgehoben ist. Erst wenn das
der Fall ist, soll die Erhebung der Zollabgaben in Danzi
wie-der nach den Bestimmungen des Artikels 2s05, Absatz

-

des Warschauer Abkoinnieiis von 1921, d. h., je nach Wahl
des Zollpflichtigen, in Gulden o d e r in Zloty erfolgen. Da
es sich bei der Danziger Guldenbewirtschaftung nur um eine

vorübergehende Maßnahme handelt, die als solche von

Polen jetzt ausdrücklich anerkannt worden ist, ist die aus-

schließlicheVerwendung des Zloty bei der Erhebung der
Zollabgaiben in Daiizig nach dem eindeutigen Wortlaut des
Zusatzprotokolls gleichfalls nur als v o r ii b e r e h e n d e

E rsche i n u n g zu werten. Die polnischen Pressestimsmem
die bereits von einer »Sicherstellung der Währungseinheit
aus dein gesamten Zollgebiet« oder von der herabminderung
des Guldens zu einer bloßen ,,Lokalwährung« sprechen,
versuchen also, der eben erst getroffenen Vereinbarung eine

Ausdeutung zu geben, die mit deren Sinn und Wortlaut
zweifellos nicht übereinstimmt. D a n z i g hält n a ch w i e

vor an seiner eigenen Währung grundsätz-
lich und in vollem Umfaiige fest.

Die polnischen Ausdeutiingsversuche lassen aber er-

kennen, daß Polen jetzt im Verhandlungswege das zu
erzwingen gedenkt, was es durch feine schroffen Kampf-
maßnuhmen nicht zu erreichen oernsincht-.-. Der Abbau der

Kampfmaßnahmen hat die weiteren-enden Mei-
n u n g s v e r s ch i e d en h e i t e« n, die ziriischen der Danziger
und der Warschaiier Regierung bestehen, durchaus nicht
beseitigt Diese beginnen schon bei der Frage nach dem

Verhuiidlnngsthema an sich. Polnischerseits vertritt man

den Standpunkt, daß inden Verhandlungen der Gesamt-
komplex der Danziger Währungsmaßnahmen vom Tage
nach der Guldena«bwertung, also vorn 2. Mai ab, aufgerollt,
also auch die Frage der Danziger Währung-als solcher zur

-

Debatte- gestellt werden müsse· Die-Danziger Auffassung
aber geht «dahi»n,"daß der Ausgangspunkt der

Verhandlungen der Zustand zu sein hat, der
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l bar- v o d er psoln ischen
Z(ollverordnung, also nach der Einführng
d--er Guldenbewirtschaftung, in Danzig be-

stand, daß demgemäß die Selbständigkeit der Dan iger
Währung nicht Gegenstand, sondern selbstverständliche o r-

aussetz un g der Verhandlungen zu sein hat. Daran

ändert auch die Tatsache nichts-daß von Danziger Seite
in einer mündlichen Zusatzerklärung zum Protokoll vom

8. August für den Bedarfsfall die Aufnahme von Be-

sprechungen zwischen den Leitern der

beiderseiti en Notenbanken zugesagt worden

«ist. Derartige sprechungen haben sich, wenn sie sich als

notwendig erweisen sollten, lediglich auf die Auswirkungen
.-der Danziger Guldenbewirtschaftung auf den polnischen
Transitverkehr und den Danzig-polnischen Warenoerkehr,
nicht aber auf die Frage einer Währungs-
vereinheitlichung zu erstrecken. Diese Frage ist
eine p o l i t i s ch e. Es bestehen Zusicherungen von polnischer
Seite, keine politischen Maßnahmen gegen Danzig zu
ergreifen.

Es bleibt noch die außenpolitische Bilanz des durch die

polnische. Zollverordnung provozierten Konfliktes zu iehen.
Drei Punkte sind hier zu erwähnen.- Erstens: In Frank-
reich, aber auch in- den nationaldemokratischen Kreisen
Polens hatte man offensichtlich gehofft. daß über dem. Kon-

ålzikts
mit Danzig d as . n o r male V er hzä l t n is

oleirs zu Deutschland in die Brüche gehen werde.
sDer Gang der«Dinge hat diefe Kreise sichtlich enttäuscht.
Die «Na·tio-naldemokrats«en, die der Verordnung
ihrer Regierung vom 18. Iuli voller Genugtuung zugestimmt
hatten, sind über die wieder etwas friedlicher gewordene
Atmosphäre ans inend verschnupft. Sie sollten aber

begreifen, daß eutschland das von ihm losgerisfene
Danzig niemals dem Zugriff feindlicher Gewalt preisgeben
kann. Solange man sich auch im Brühlschen Palais der

Einsicht in diese Zusammenhänge des Danziger Problems
inicht verschließt, besteht von dieser Seite her für das

deutsch-polnische Verhältnis keine Gefahr. Zweitens: Auf
polnischer Seite hatte man während des Konfliktes vielleicht
auch gehofft. daß die ungemein schwierige Lage, in die

Politische Wissenschaft
·

Seit Jahren nimmt das historische S rifttumsin der

politischen Publizistik Polens einen breiten aum ein, Das

giltfür zahllose Einzelschriften. Es gilt ebenso für halb-
amtliche Stellen und solche, die mit reichen amtlichen Mitteln

arbeiten, wie besonders das Baltische Institut in

Thorn und das Schlesische Institut in Katto-

w itz; Die Vertiefung des geschichtlichen Denkens gehört als

wesentlicher Teil zu der systematischen geistigen Erziehung
des polnischen Volkes. Ihr Ziel ist ein Selbstbewußtsein,
das nicht nur in dem neuen polnischensStaate und seiner
jungen Geschichte wurzelt,,«son’dern«ein ganzes Iahrtausend
polnischer Geschicht-e als Duell- der Volkskraft betrachtet-.
Nicht minder aber wir-d die Geschichte auch- für das außen-
politische Denken und die, außenpolitische Zielsetzungvek
wandt- Bei dem engen und, notwendigen-Zusammenhang
von Geschichte und Politik vist es wohl u verstehen, daß die

polnische Geschichtswissenschaft aus der egenwart zahlreiche
Anregungen empfing. Aber das Wesen der Geschichts-
schreibung wird verfälscht, sobald sie in den Dienst der

politischen Propaganda tritt.
·

Um so auffälliger ist es, daß in den verschiedenen
Schriftenreihen des Baltischen Institutes die historischen
Themen stets einen breiten Raum einnehmen· hatte man

sich zunächst auf die geschichtlichen Beziehungen Polens zur

Ostseeund die Geschichte Pommerellens konzentriert, so ist
in den letzten Jahren das Interesse für Ostpreußen mehr
und·mehr in den

Vordergåundgetreten. Das gilt für alle
Gebiete, auf denen das altische Institut literarisch tätig
ist, ganz besondersfür die Wirtschaftspolitik. Es gilt ebenso
für die Geschichte. Die polnische Ostpre u-ß—en-
l i te r a tu r wurde im«Iahre 1932 zum ersten Male in,jeine
eindeutige politische Richtung gelenkt, als der damalige
Westmarkenvereim der-jetzige Westverband, ein Buch »Ost-
preußen. Vergangenheit und Gegenwart« herausgab. Die
Absicht des Buches bestand darin» daßden deutschen- half-
niingen auf eine Revision der Korridorgrenzen propagan-
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Danzig durch diev Zollverovdnungvoim18.- Iuli ,geriet,.--die"
innerpolitische Opposition zip-einem noch feindlicheren Vec-

halten gegen die- nationalsozialiftische Regierung hinreißen
werde. Aber auch hier kam es and-ers. Es kann mit Ge-

nugtuung festgestellt werden,- daß die Regierung der Freien
Stadt bei ihrer Abwehr des polnischen Angriffs der Zu-
stimmung der gesamten deutschen Bevolkerung Danzigs
sicher sein konnte. Drittens: Es war während des-»Kon-
fliktes gelegentlich davon die Rede, daß sich unter Umstanden
wieder wie früher der Völkerbundsrat· in· die

Danziger Frage werde einschalten müssen. Es hat sich jedoch
gezeigt, daß keine der beiden Parteien Wert darauf legt-
die umständliche Maschinerie der Genfer Institution in An-

spruch zu nehmen. Die vor zwei Iahren von der national-

sozialistischen Regierung eingeleitete Politik der direkten

Verständigung hat sich auch in diesem Falle bewährt.

Voraussetzung für einen normalen Verlauf der Verstän-
digungsaktion ist allerdings, daß Danzig und Polen ein-

ander als gleichb e rech t i g t e Partner betrachten, daß
jeder Teil, indem er R echt e fordert, auch seine ..P f li ch -

te n nicht leugnet. Danzig hat einigen Anlaß, . in dieser
hinsicht an der Gutwilligkeit seines polnischen Partners zu-

zweifelnGeneral R y d z- S m i g l y hat kür lich auf der

agung der Legionäre davon gesprochen, daß Polenweder
das ganze Kleid, nochauch einen Knopf dieses Kleides-her-
geben werde. Es ist seitdem in der polnischen Presse zzu einer»
beliebten .Gewohnheit geworden, von dem ,,Danz.ige.r"
Ksnopf am polnischen Kleide« zu .sprechen.. Diese
Presse will damit wohl zum Ausdruck bringen, wie überlegen
ihr das große Polen dem kleinen Danzig gegenüber erscheint.
Doch ist die Tatsache, daß dieser Vergleich mit dem Knopf
in Polen zu einem geflügelten Wort werden konnte, noch
in anderer hinsicht beachtlich: Früher zog man es vor,
von Danzig als von der ,,Lunge Polens« zu sprechen;
heute hat man es schon zu einem Knopf degradiert Nun:

ohne Lunge kann man nicht leben, durch den Verlust eines

Knopfes aber wird das Dasein nicht-in Frage gestellt. In

Deutschland nimmt man diese abgewertete Bedeutung
Danzigs für Polen mit Interesse zur Kenntnis. Dr. K.

im Vattifchen Institut
distisch entgegengearbeitet werdenjsollte." Daher ist da·s·i«n

diesem Bande zusammengetragene Material auch den
Arbeiten französischer historiker zugrunde gelegt worden, die
ihre Pariser Vorträge unter dem Titel »La Pologiieet ia
Priisse orientale« (Pr0bi(«:mes politjqiies de la Poiogiie opti-
iemporaiiie, Band 4) in Paris veräffentlichten. Der Zweck
dieser Schriften und der darin durchgeführten Fragestellung
wurde in dem Ostpreußenbuche desPolnischen Westmarken-
vereins in die Worte gefaßt: »Es gibt in Europa kein
Problem Pommerellen-, sondern ein Problem—Ostpreußen.-«-
Indem man zu beweisen suchte, daß nicht die Abschnürung
Ostpreußensspvom Reichs durch Pommer"ellen, sondern-»die
Existenz iOstpreußens Tals eines Teils des Reich-es Jemexk
politischen Unruheherd in Europa schaffe, suchte man von der

Pommerellenfra eiabzulenken.
"

"

«

»

» ··
Eine solchegPropagandaPoleiis war in der politischen

Lage des Iahres 1932 immerhin zu verstehen. Aber das

Interesse für Oftpreußen ist auch heute Leidlichemja inner-
halb der,historischen Publiziftik des ltischen Instituts
treten die Ostseethemen hinter dem Thema Ostpreußen
geradezu auffällig zurück. Nachdem im vergangenen Iahre
der Wilnaer historiker Stanlslaw Zajaczkowski
einen ,,Abriß der Geschichte des Deutschen Ordens in

Preußen« in der in großen Massen und in mehreren
Sprachen verbreiteten ,,Baltischen Taschenbücherei« des
Baltischen Instituts hat-te erscheinen lassen, bringt dieses ietzt
die ersten hefte einer umfangreichen Geschichte Ost-
p r e u ße n s heraus. Von dem ersten Bande derselben, der

acht Beiträge umfassen soll, sind drei erschienen, die

THE-Zel-themen aus der GeschichteAltpreußens, bzw. des pkejlßisen·
Ordensstaates behandeln. h e i n r i ch LZ w m i a n s k i

(Wilna) behandelt das —,,heidnischePreußen , der vaener
·.f)istorikerKasimir T ym i eniecki «Die·polnischeMission
sin Preußen und -.d.ie·Berufung der KreuztitteH und Staat-

-slaw .Z—.aj a czk ows k »Die Eroberung Preußens und
seine Kolonisation durch die Kreuzritter«.



Alle drei Verfasser dürfen als bekannte polnische Ge-

lehrte angesehen werden. Lowmianski behandelt die Ge-
schichte der altpreiißischen Stämme Ibis zum 13. Jahrhundert,
also bis zur Ankunft des Deutschen Ordens nach Preußen,
und zwar zunächst die Vorgeschichte und die politischen-und
kulturellen Beziehungen zu seinen Nachbars, zu Normannen,
Polen, Russen und Litauern, und sodann das Jnnenleben in

der Zeit unmittelbar vor der Ankunft des Deutschen Ordens.
Jm Anschluß daran behandelt Tymieniecki die polnischen
Ehristianisierungsversuche in Preußen vom-heiligenAidalbert

(gest. 997) an. Er ordnet die Ehristianisierung Preußens
durch den Deutschen Orden, mit dessen Ankunft in Preußen
er schließt, in die universalen Kräfte der Zeit ein und nimsmt
für die polnischen herzöge nur ein geringes Maß selbstan-
diger politischer Initiative an. Zajaczkorvski endlichunter-
scheidet die eigentliche Eroberung Preußens als dise staatliche
Rahniengebung und die Besiedlung des Landes als innere

Erfüllung dieses Rahmens-.

Während sich Tymieniecki streng in den Grenzen wissenk
schaftlicher Darstellung und Auseinandersetzung halt, wobei

er auch die Frage einer Urkundeiisalschung durch den Deut-

schen Orden durchaus kritisch behandelt, verraten die anderen

beiden Beiträge recht ausdrücklich den eigentlichenZweck
dieser neuen Schriftenreihe. Jn beiden spielt die Darstellung
des Einflusses des polnischen Elfementes aus das

alte Preußen eine große Rolle.
· Lowmiaiiski»behandelt«aus-

Lührlich
die kulturellen unzd politischenEinslussePolens auf

ie heidnischen Preußen, und Zasaczkowski behandelt die
polnische Einwanderung in den·Ordensstaatin unverhältnis-
iiiäßiger Aussührlichkeit gegenüber der deutschen Kolonisie-
rung. Er faßt das Ergebnis der von ihm geschilderten

eschichtlichen Vorgänge in die Worte zusammen: »Der Er-

Folgder bewaffneten Eroberung und der Kolonisation
Preußens durch die Ordensritter war die künstliche Schaf-
fung einer deutschen Bastion an den Ufern der Ostsee inner-
halb slawischer und baltischer Völker, die, wie sie es in der

Vergangenheit war, so auch heute die Quelle zahlreich-er
Verwicklungen und politischer Schwierigkeiten ist-« Es wird

also der preußische Ordensstaat als eine unnatürliche ge-
schichtliche Schöpfung hingestellt. Was dem Verfasser als
,,natürlicher Zustand« vorschwebt, läßt sich daraus leicht
erschließen.

Lowmianski zeichnet die Entwicklung der preußischen
Stämme bis zu dem Punkte, an dem er die Ausbildung
monarchischer Versassungssormen als nächsten Schritt an-

nimmt, der infolge des gewaltsamen Eingrisses des
Deutschen Ordens unter-blieben sei. Er erwägt asbschlietzend
die verschiedenen Möglichkeiten, die aus den geschichtljvchen
Voraussetzungen zu Beginn des 13. Jahrhunderts sich hatten
ergeben können, und schließt seine Arbeit mit den -Worten:
»Eher können wir annehmen, daß der Orden nur zum
hindernis der vollständigen kulturellen und sprachlichen
Assimilation Preußens an Polen wurde. Die obigen Folge-
rungen erlauben sogar, über die eventuellen Schicksale einer

unwbhungigen preußischen Monakchie zu urteilen: gestützt
aus die polnische Kultur und in beträchtlichem Maße aus ein

ethnisch kernpoliiisches Element, wäre es keine leichte Sache
gewesen, eine längere Zeit hindurch die politische Selbstän-
digkeit gegenüber dem polnischen Staate zu behaupten.«

Die Gedanken, die in diesen ersten Beiträgen aus-

gesprochenwerden, treten in dem Plan des ganzen Werkes
uber die Geschichte Ostpreußens noch deutlicher hervor. Der

erste Band über den Ordensstaat soll unter anderem auch
einen besonderen Beitrag üsber die preußische Opposition
gegen den Orden und den Ausstand von 1454 enthalten, da
dieses Thema zur Behandlung bevölkerungspolitischer
Fragen besonders geeignet scheint — aber nur scheint-
Der zweite Band nimmt dann die Geschichte des herzogtums
Preußen und die ostpreußischeGeschichte bis 1919, sowie die

Wirtschafts-, Kirchen-, Kultur- und Kriegsgeschichte Ost-
preußens in Aussicht. Der Schlußband endlich stellt auch
thematisch gewissermaßendasZiel dar, aus das schon die

Darstellung der ersten beiden sBänsde hinstrebt. Unter dem
Titel »Das polnische Element und polnische Verfassungs-
und Kultureinflüssein Ostpreußen«soll er das Ermland und
das Marienburger Land. behandeln, die Entstehung und die
ersten Jahrhunderte der masurischeniKolonisation, die Sied-

lungsentwicktungund Geschichte der Masuren in Ostpreußen

bis- zum 17. Jahrhundert, die Geschichte der masurischen
Bevölkerung in Ostpreußen, vom- 17·. bis zum-20. Jahr-
hundert, die VerfassungseinsslüssePolens aus das herzogtum
Preußen, die kulturellen Beziehungen zwischen Polen und
dem herzogtum Preußen, den Einfluß der polnischen Kunst
aus das herzogtum Preußen und endlich Schlußbemerkungen
»Ostpreiißen und Polen im Verlauf ihrer Geschichte«.

Das ganze Werk stellt sich also zwei hauptaufgabem
es soll einmal das deutsche Lebensrecht Ost-
preußens geschichtlich in Frage gestellt werden, indem
seine Grundlage, der preußische Ordensstaat, als »künstlich
und gegen die natürliche und organische Entwicklung
gerichtet« hingestellt wird, und ebenso das heutige Ost-
preußen als ,,unorganisch«,als ein ,,ermdkörper in natür-

lichen Beziehungen«, angesehen wird. Sodann aiber wird
der Anteil des pollnischen Elementes in der Ge-
schichte und der Gegenwart Ostpreußens als möglichst
umfangreich dargestellt, wohl in der Absicht, hier die Ansatz-
punkte für eine künftige Entwicklung aufzuweisen, die an

den von Lowmianski bezeichneten Abbruchstellen zu Beginn
des 13. Jahrhunderts wieder ansknüpsenkönnte-

Die Tendenz, die dem Ostpreußenbuch vosn 1932 zu-.
grunde lag, hat sich also in diesen neuen Veröffentlichungen
des Baltischen Jnstituts zur ostpreußischen Geschichte kaum
geändert. Das Niveau ist gegenüber jener Schrift .d;es
Westmarkenvereins höher, der wissenschaftliche Ernst größer,
die Mitarbeiter sind sorgfältiger ausgewählt. Aber un-

verkennbar schimmert durch den Plan des ganzen Werkes
und die bisher vorliegenden Beiträge die politische
Programmatik hindurch, die vor 19.33 ver-

ständlich war, seitdem aber keine Berechti-
gung mehr hat.

Daß sie im Baltischen Jnstitut offen-bar doch noch eine

beträchtlicheRolle spielt, eht aus einem weiteren Schristchen
hervor, das in der BaltischenTaschenbiicherei des Jnstituts
erschienen ist. Der Krakauer Universitätsdozent Jozes
F eldman stellt den »Polnisch"-deutschenGegensatz in der
Geschichte«-»dar.Er behandelt nach einem kurzen Ueberblick
über allgemeine deutsch-polnische Gegensätze auch die freund-
schasitlichen Beziehung-en, die sich etwa durch die ostdeutsche
Kolonisatioii oder durch die liberale Polenliteratur in
Deutschland im 19. Jahrhundert ergo-ben· Dann aber trennt
Feldman begrisflich Deutschtumund Preußentum
und schildert nun, daß zwar nicht das deutsche Volk als

Ganzes, wohl aber »der verruchte, auchsin Deutschland ver-

haßte preußische Staat« die geschichtliche Ursache eines

deutsch-polnischen Gegensatzes sei. Bezeichiiend sind die

grundsätzlichen Anschauungen des jüdischein Verfassers-
Unter den Polensreunden nennt er die Juden Börne, Blum
und Karl MarexzDie Repuiblik Polen und der br-an-den-
burgisch-preußi.che Staat sind für ihn geschichtliche Anti-

thesen, Polen ist »das klassische Land der Freiheit«, Preußen
dagegen die Verkörperung der starken Gewalt, die das soziale
Element den Jnteressen des Staat-es unterordnet, das »Land
des brutalen Despotismusund Militarismus«.

Sich hier mit dieser Auffassung des polnischen und des

preußischen Staatsprinzipsauseina-nderzusetzen, hat kein-en

Zweck. Jn seinen Schlußworten weist Fieldman selbst auf die

Wandlung in den deutsch-polnischen Beziehungen hin. Aber
kann man sie gleichzeitig ehrlich begrüßen, indem-man das

Thema des deutsch-polnischen G e g e n s a tz e s in der Ge-
schichte behandelt? Preußentum und Deutschtum
sind weder in der Geschichte noch als Be-
g risse z u tr e n n e n. Wenn der Verfasser sie in Gegen-
satz stellte, so tat er es, um sich die Behandlung seines
Themas auch heute u ermöglichen. Doch wenn die Gegen-
wart dem Geschichtsfchreiberfruchtbare Anregungen gibt, so
sollten es wichtigere und gegenwartsnähere Themen sein als
gerade der Gegensatz Deutschlands und Polens in der

Geschichte. kl—8.

Mit dem Seedieuft
Appetit-cui

isten-WiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiIiiiiiiiitiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiunnmiiiiiiiiuuWumiminaiinimiiiiiiiwtt
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Ein Landesverräter ift gestorben
Am 2. August starb in Paris Hellmuth (genannt

hellv) von Gerlach im Alter von 69 Jahren. Es hat
unt-er den zahlreichen Größen zweifelhaften Formats, die

das Weimarer System dem deutschen Volke beschert hatte,
wohl keinen gegeben, dessen Name von den deutschen Ost-
märkern mit größerer Erbitterung und Verachtuii aus-

esprochen wurde, wie der Name hello von erlach.
underttausende deutscher Posener vor allem haben niemals

vergessen, was die kalte Bosheit dieses doktrinären

Pazifisten ihnen angetan hat. Wenn es sonst nichts gegeben
hätte, was geeignet war, die Kritik der deutschen Ostmärker
am Weimarer System herauszufordern, — die ein e

Tatsache, daß es dem Verräter und Denker ihrer Posener
heiniat erlaubt war, bis zur nationalsozialistischen Re-
volution in Deutschland eine Rolle zu spielen, wäre Grund

genug für sie gewesen, sich den Krä ten im Innersten ver-

bunden zu fühlen, die das Weimarer ystem bis zur völligen
Vernichtung bekämpften. Gegenüber einem Manne, der

während des Krieges seine einzivgeAufgabe darin erblickte,
dem kämpfienden heere seinen ückhalt in der heimat zu

nehmen, der es sich in der Zeit des Zusammenbruchs zum

Ziel gesetzt hatte, den Polen eine deutsche Pro-
vin in die hände zu spielen, der sich dann von

den einden des Reiches als notorischer Den-unziant und

rofessioneller Landesverräter aushalten ließ, — einem

solchenManne gegenüber kann auch der Tod nichts Ver-

söhnendes haben.

Ueber die erbärmliche Rolle, die hello von Gerlach in

der Zeitlgespielthat, in der er als Mann der Demokratischen
Partei nterstaatssekretär im Preußischen
Ministerium des Jnnern und als solcher Bearbeiter
der polnischen Fragen war, ist viel geschrieben worden· An

einiges sei noch einmal erinnert. Nach einer eidlichen Aus-

sage vor dem Amtsgericht Lichterfelde hat Gerlach einem

Vertreter der Posener Deutschen, der zu i m, als dem ver-

antwortlichen Manne im Ministerium, e ommen war, um

die Möglichkeiten einer vorbeugenden bwehr des heran-
nahenden polnischen Aufstanides zu erörtern, folgendes

gesagt:»Was wollen Sie denn! Die Kulturträger in jenen
ebieten sinsd die alten polnischen Edelleute, nicht aber die

chwäbifchen Bauernlümmel, die in den letzten dreißig
hren dort von deutscher Seite angesetzt worden findt

hello von Gerlach hat das Bestehen- einer polnischen
Aiig-riffs-absicht gegenüber allen Warnungen und Mah-
nungen von verantswortiungsbewußter deutscher Seite

geleugnet. Er hat den Polen geradezu unter Einsatz seiner
amtlichen Stellung die Wege· zum Ausstand geebnet und

ihnen die Tarnung ihrer Absichtenerleichtert»Und unter

Verächtlichmachungalles Preußischen hat er die polnischen
Gebietsansprüche gegen das Lebensrecht deutscher Volks-

gsenossen gefördert. Am 19. November 1918 kam er nach
Posen, um sich über die dortige Lage zu ,,vtlentleken«. Er

lehnte es ab, sich mit den Wortführern der Deutschtumss
vrganisationen in Verbindung zu setzen. Er unterließ es,

den hohen deutschen Verwaltungsbeamten, mit denen et

Besprechungen hatt-e, positive Anweisungen zum Schutze der

Deutschen zu geben. Aber er konferierte auch mit den

Führern des polnischen Lagers; unsd es genügt hier wohl-
an das zu erinnern, was einer der polnischen Aufständischen,
Z. Wieliczka, in seinem Buche »Von der Prosna bis

Rawitsch« über den ,,persönlichwohlwollend-en Standpunkt«
des Unterstaatssekretärs mitgeteilt hat: »Die K o n f e r e n z
mit von Gerlach am19..11. 1918 hatte eine grund-
sätzlicheBedeutung für die Organisation der polnischen be-

waffneten Kräfte im
preußiskenTeilgebiet und w ar d er

Wendepunkt in der ätigkeit der Gruppe
der Anhänger des bewaffneten Auf-
stand es .

.
.« Mitte Dezember war Gerlach noch einmal

in Posen. Was er mit den polnischen Führern in nüchternem
und betrunkenem Zustand besprochen hat, ist nicht bekannt.
Bekannt ist aber, daß er nach seiner Rückkehr nach Berlin
dort die Versicherung abgab, daß in Posen alles in Ordnung
sei und auf polnischer Seite niemand daran denke, den Ent-

scheidungen der Friedenskonferenz vorzugreifen. Bekannt

ist auch, daß wenige Tage darauf der polnische Ausstand
losbrach.

Nichts von alledem ist vergessen und nichts ist vergehenVergessen ist auch nicht, daß hello von Gerlach im erein

mit seinen Gesinnungsgenossen von der ,,Deutschen Friedens-
gesellschaft« ür französischeund tschechische Beftechungs-

elsder jeden ersuchJeiner Aktivierung der deutschen Wider-

tansdskräfte gegen as Versailler Diktat denunzi-erte. Seine

»Welt am Montag« war ein Organ des systematisch be-

triebenen Landesverrates. Er wußte, warum er nach der

natiocialsoialistischen Revolution Deutschland verließ. Er

gin nach aris, wo er zu den Mitarbeitern der Emigranten-
refsevom Schlage des ,,Pariser Tageblattes« gehörte, das
ort der emigrierte Jude Georg Bernhard herausgibt. Jn

der Wohnung des Pazifisten FriedrisWilhelm Förster

Eaähte
ein herzschlag dem Leben des andesverräters ein

n e.

Der Antisemitismus in Polen
Jmmer wenn in Deutschland die Judenfrage an

Aktsualität gewinnt, fängt man auch in Polen an, ihr eine

größere Beachtung zu schenken. Die Regierungskreise ver-

meiden es allerdings nach wie vor, an diese ihnen peinliche
Frage zu rühren. Peinlich ist sie ihnen einmal, weil sie

taktisch keine Mö lichkeit sehen, sie ohne tiefgreifende Er-

rchütterungenu lösen,dann aber wohl auch, weil sie selber
mit jüdischen reisen so stark verfilzt sind, daß sie nicht von

ihnen loskommen können. Um so eifriger beschäftigen sich
die Nationaldemokraten mit dem Judenprvblem. Doch hat
man den Eindruck, daß für sie der im polnischen Volke stets
lebendige Antisemitismus häufig nichts anderes ist als ein

Mittel, der Regierung Schwierigkeiten zu machen. Das

Zutrauen, daß sie wirklich brauchbare Vorstellungen davon

haben, wie sich die Juden-frage in Polen lösen läßt, kann man

zu den Nationaldsemvkraten nicht haben. Sie sehen in der

Judenfrage zunächst einmal ein soziales Problem. Sie

stellen fest, daß die ungesunde Uebersetzung des handw-er-ker-
und Kaufmannsstanidesmit Juden namentlich in den mittel-
und ostpvlnischen Landesteilen das hochkommen eines

lebensfahigenpolnischen Mittelstandes erschwert oder

völlig ver indert. Unsd weiter neigen sie dazu, die Juden-

gage
von der ko ·n f e s s i o n e l l en Seite her zu betrachten.

a s s e n p o l it i s ch e Ueberlegungen treten hinter sozialen
und ·konfessionellenGesichtspunkten zurück. Das rassen-

politiLcheDenken wir-d den Nationaldemokraten, noch mehr
aber en Ehristlichen Demokraten, durch die tle r i k a l e n
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B i n d u n g e n , denen sie sich verschrieben haben, erschwert.
Es fehlt diesen Kregennoch die innere Freiheit, die not-

wendig ist, um die prache der Tatsachen dem Zwang des

Dogmas überzuordnen. Dazu kommt als drittes Element,
das einen wirklichen Durchbruch rassenpolitischen Denkens·in
diesen Kreisen behindert, daß sie es bisher nicht fettle
gebracht haben, sich von der geistigen und kulturel-
len Vormundschaft Frankreich-» also eines

Landes zu lösen, in dessen herrschenden Schichten es ein

lebendiges Rassenbewußtsein nicht gibt. Und schließlich
werden sie auch durch ihre eingeschworene Feindschaft
gegen Deutschland noch recht haufig dazu verleitet,
an der Judenpolitik des Dritten Reiches herumzumäkeln,
anstatt sie als ein Auftriebselemsent ihrer antijüdischen
Propaganda zu nutzen; die Kritik an Deutschland erscheint
ihnen oft noch wichtiger als die Betätigung ihrer anti-

semitischen Gesinnung.
Jmmerhin kommt es des öfteren auch vor, daß

führende Köpfe der Nationaldemokraten diese hemmxmgen
überwinden. So schrieb Pros. Stanislaus Koziaki vor

kurzem im »Warszawski Dziennik Narodowy«: «DIS·»EUt-
fernung der Juden aus dem Leben ·der europaischen
Nationen ist nicht nur nachahmenswiirdig sondern dient

auch den polnischen Jnteressen, weil sie die Juden politisch
schmächt. Diejenigen, denen in dieser Hinsicht Zweifel auf-
kommen, mögen sich in den Ländern Europas umschauen,
wo man die Juden in den Mittelpunkt des nationalen



Lebens stellt und die eigenen Volksgenossen als die größten
Feinde behandelt· Jch bitte zu entscheiden: Welcher Staat

ist kulturell häherstehend und menschlicher, derjenige, der den

Juden nicht nur Rechte, sondern sogar Privilegien gibt, sie
als gute Bürger ansieht und seine eigenen Söhne, die einen
anderen politischen Glauben bekunden, beiseite schiebt, oder
derjenige, der die Juden von sich schiebt und sich bemüht, dle

eiszenen Söhne in einer unzerreißbaren Einheit zusammen-
zuschließen?«

.

Das polnische Volk ist, trotzdem oder vielmehr gerade
weil es seit Jahrhunderten in enger Nachbarschaftmit den

Massen des Ostjudentums zu leben gezwungen ist,·in seinem
innersten Wesen antisemitisch. Aber es hat ihm immeran
Führern in seinem gegen die jüdische Ueberfremdung gerich-
teten Abwehrkanipfe gefehlt. Auch hat sich angesichts der

dicht gedrängten Massen, in denen das Judentum in den
mittel-, süd- und ostpolnischen Gebieten vielfach sitzt, eine

zwar judenfeindliche, aber doch fatalistische Einstellung zu
der Judenfrage breitgemacht, eine Ein·stellung,die zwar das

Peinliche und Gefährliche der Anwesenheit mehrerer
Millionen jiidischer »Mitbürger« erkennt, deren Vorhanden-
sein aber als ein historisch gewordenes, unvermeidliches
Uebel ansieht. · · . « ·

Eine gewisse Aktivität ist«in dieser hinsicht jedoch
in den ehemals preußischen Gebieten oork
handen. Auch in Posen und Pommerellen haben·vor zwei

und drei Menschenaltern, als Erbe aus der Zeit des alt-

polnischen Reiches, noch- eine dichtgedrangteMasse judischer
Bewohner ehabt. Diese haben aber, als die judisch-l·iberale
Politik in reußen einsetzte, vor allem seit ·derGründung
des Deutschen Reiches, in hellen Scharen diese Provinzen
verlassen, um anderswo ein eintraglicheres Fortkommen

u suchen· Die damals dort noch zuruclbleibenden
uden haben es dank des wirtschaftlichen Aufstieges, den

diese Gebiete im Verbande des Deutschen Reiches erlebten

und der ihrer spezifischen ,,Geschäftstüchtigkeit« eine freie
Entfaltungsmöglichkeit bot, im allgemeinen zu Wohlstand
gebracht, der ihnen vielfach den Eintritt in die deutsche
bürgerlich-liberale Gesellschaft geebnet hat, —

was· dem

eistigen Gesicht dieser Schicht manche nicht eben vorteilhafte
zügeausgeprägt hat. Diese im Lande verbliebenen Juden
sind in der Umsturzzeit nach dem Kriege im Zuge der

deutschfeinsdlichen Politik der neuen polnischen Lan-desherren
nationaldemokrsatischer Gesinnung bis auf geringe Reste aus

Neue-: Vorstoß gegen
Jm Juli wurde vor dem Plesser Gericht eine aussehen-

erregende Klage gegen den Fürsten von Pleß ver-

handelt. Zwei Kleinpächter hatten gegen den Fursten auf
Herabsetzung des Pachtzinses und Rückzahlung des»angeblich

u viel gezahlten Zinses gekla t.- Die Kläger stutzten sich
gabeiauf das polnische A erpacht-Schutzgesetz
v o m 3 l. J u li 1 9 2 4, durch das der höchstzulässigePacht-

ins je hektar auf den- Gegenwert von 150 Kilogramm
oggen festgesetzt wurde. Die Kläger argumentiertennun

folgendermaßen:Der Gegenwert von 3 Zentner Ro gen,

also der Pachtzins je hektar, betrage bei Boden erster . lasse
21 lotn oder je Morgen 5,25 Zloty. Da im Kreise Pleß
der ckerboden fast ausnahmslos zur vierten Klasse gehöre,

diirffdie Pacht je Morgen nur 3,50 Zloty betragen Das
Vle er Gericht folgte der Beweisführung der Klä er und
verkündete ein Urteil, durch das der Pachtzins je orgen
auf 3 Zloty herabgesetzt und der Fürst von Pleß, bzw. die

wangsverwaltung verpflichtet wir-o, die zu viel gezahlte
Pacht auf die kommenden Jahre CUäUkechUM—

Es handelt sich hier uni ein ganz ungeheuerliches Urteil,
das. typisch für die politische Rechtsprechung polnischer
Gerichte ist. Als Kläger traten vor Gericht zwar nur zwei
Pächter auf. Als Jnteressenten aber standen in diesem
Prozeß 6968 Kleinpächter, die insgesamt über 3600 hektar
fürstliches Land gepachtet haben, hinter den Klägern. Das

muß knan sich ver egenwärtigen, um den eigentlichen p o l i -

tisch en Sinn es Urteils zu begreifen. F ast 7000

Kleinpächter, die mit ihren Angehörigen
mehrere Zehntausend Menschen ausmachen,

Lollendurch dieses Gerichtsmanöver gegen
en Fürsten von Pleß auggeputscht

werden.
Es ist ein Seelenkaufganz gro en Stils, der hier von

dem Lande hinausgedrängt worden. Posen und Pomme-
rellen (bei Osstoberschlesien liegen die Verhältnisse ähnlich)
waren nach dem Umsturz die judenreinsten Gebiete des

polnischen Staates. Sie sind es auch heute noch. Aber seit
Jahren schon ist eine starke Zuwanderung ost-
jüdischer Elemente in die westpolnischen
Gebiete (und nach Ostoberschlesien) aus den übrigen
Landestieilen Polens im Gange. Die dortigen Polen haben
sich zwar nicht als fähig erwiesen, diesen unerwünschten
Zung fernzuhalten, aber sie sind gegenüber diesem rassischen
Fremdkörper, weil sie an ein Zusammenleben mit

ihmnicht
gewohnt sind, weit empfindlicher als die Polen jen eits der
alten deutsch-russischen Grenze. Daher gehen denn auch die

antisemitischen Strämungen, die sich in Polen bemerkbar

machen, im wesentlichen von den ehemals deutschen Gebiete-»-
teilen aus.

Vor allem hat Ostoberschlesieri schwer
unter dem jüdischen Zuzug zu leiden. Von«

hier nahm denn auch im Jahre 1933 der Versuch, eine

antisemitische Partei ins Leben zu rufen, ihren Ausgang.
Dieser Versuch ist jedoch bald wieder an der Unzulänglichkeit
der leitenden Leute und am Widerstande der Regierung

escheitert, die sich auf innerpolitischem Gebiet von jüdischen
·inflüssen-nichtfreizuhalten vermag. Jn letzter Zeit hat-

sich ein neues Anwachsen der judenfeindlichen Aktivität be-
merbbar gemacht. Daß jüdischehändler ver-prügelt, jüdische
Geschäfte demoliert, anmaßend auftretende Juden mit

Brachialgewalt in die ihnen geziemenden Schranken ver-

wiesen werden, das ist in Polen niemals eine Seltenheit
gewesen. Man liebt es aber nicht, von solchen Vorkommnissen
ein großes Aufsehen zu machen. Und das Ausland
weiß wenig davon, Diese häufigen Vorkommnisse lsassen
immerhin erkennen, daß in der Masse des polnischen Volkes
die psychologischen Voraussetzungen eines konsequenten und

organisierten Abwehrkampfes gegen die Juden durchaus
vorhanden sind. Aber es fehlt, wie gesagt, noch an einer

geeigneten Fuhrung, und es fehlt noch die entsprechende
Einstellung der regierenden Kreise. Ohne das Vorhanden-
sein einer volkstüinlichen Führung in diesem Kampfe unsd

ohne das ordnen-de Eingreifen einer starken Regierung ist
es nicht möglich, an eine Regelung der Judenfrage in Polen
zu denken. Bis dahin werden au die Aeußerungen der
antisemitischen Grundstimmung der evölkerung immer nur

lokale Bedeutung behalten.

den Fürsten von Plesz
polnischer Seite betrieben wird, und der sich ormzerechtin die übrige Entdeutschungspolitik einordnet. us rund
des Urteils ergibt sich folgen-de Berechnung: Für 3600 hektar
Pachtland wurden bisher im Durchschnitt je 80

ZlotZPacht
im Jahre gezahlt, ein in Oberschlesien üblicher Satz. ährlich
wurden also ins esamt (unter Außerachtlassung der Rück-

stände) 288000 glotyPacht entrichtet. Für die Zeit von

1924 bis 1935, also für einen elfjährigen Zeitraum, betrug
demnach die zu zahlende Pacht etwa 3,17 Mill. Zloty. Wenn
nun nach Meinung des Plesser Gerichts je hektar nur

12 loty zsu zahlen waren, so bedeutet das, dasiin Laufe der
11 ahre von den Pächtern insgesamt fast ,7 Mill. Zlotij
zu viel gezahlt worden sind. Wenn weiter, wie das Gericht
es bestimmt, diese Summe auf die kommenden Jahre asi-

gerechnet wird, so heißt das, daß die Pächter 40 Jahre lang
überhaupt keine Pacht mehr zu zahlen haben. D a s U r t e il
kommt also einer Enteignung des gesamten
verpachteten Landes gleich.

Der Vertreter des Fürsten von Pleß hat gegen das
Urteil B e r u f u n g ein g e l e g t. Ganz abgesehen davon,
daß die Anwendbarkeit des Pachtschutzgesetzes auf Ostober-
schlesien fraglich ist, ist auf folgendes zu verweisen: Das
Urteil setzt den Pachtzins je hektar aus 12 Zloty fest. Die

fürstliche Verwaltung hat aber je Hektor des verpachteten
Landes allein an Grundsteuer und sonstigen Ab-

g a b e n jährlich 24 Zloty zu entrichten. Eine Durchführung
des Urteils würde alo bedeuten, daß die fürstliche Ver-

waltung nicht nur 40 ahre lang keine Einnahmen aus dem

Pachtlanid bezieht, sondern jährlich auch noch 86 400 Zlotrj
oder im Laufe des 40jährigen Zeitraumes fast 3,5 Mill.

Zlotiz an öffentlichen Abgaben zu zahlen hat. Daß das

unmoglich ist, versteht sich von selbst-

185



Litauische Geschichten
,

Der 1. kongreß der Auslandslitauer in Hauen

Nach längeren Vorbereitungen fand in Kauen am

11. August die erste Tagung der Auslandslitauer statt. Der

Kongreß, der von dem 1932 gegründeten Verein zur
Unterstützung der Auslandslitauer ver-

anstaltet wurde, war von etwa hundert Delegierten der aus-

landslitauischen Gruppen aus Lettland, Deutschland, Eng-
land, Frankreich, Italien, Spanien, den Vereinigten
Staaten, Argentinien, Brasilien, Uruguay, Afrika und

Mondschukuo beschickt. Mit dem Kongreß waren verschiedene
Sondertagiingen, so für die auslandslitauischen Lehrer,
verbunden. Am zahlreichsten war die litauische Gruppe aus

den Vereinigten Staaten vertreten. Die Litauer aus Polen
und der Sowjetunion konnten an der Tagung nicht teil-

nehmen. Die in Deutschland angeblich vorhandenen Litauer
aber waren vertreten. -Mit der Tagung war eine Aus-

ft e l l u n g verbunden, die einen Ueberblick über Stärke und

Leben der Auslandslitauer vermitteln sollte.

»- Die Tagung begann mit einem p o l i t isch en

Skan d al.
«

Um die breitere Oeffentlichkeit an sdesm Er-

eignis teilnehmen zu lassen, wurde die E r ö f s n u n g s -

feie r durch den Kauener Sender verbreitet. Der Sender

sah sich jedoch veranlaßtzdie Uebertragung der Vegrüßungs-
reden mehrfach zu unterbrechen und schließlich ganz ein-«
zustellen. Denn verschiedene führende L e u te d er o p po-
sitionellen Parteien benützten die lange entbehrte
Gelegenheit, sich dein litauischen Volke wieder einmal ver-

nehmlich zii machen, dazu, innerpolitische Fragen
zu erörtern· Nach der Rede des Staatsprösidenten
Smetona begrüßte z. V. der ehemalige litauische Staats-

prösident Stulginski, der seit Jahren politisch kalt-

äestelltist, den Kongreß der Auslandslitauer in feiner
igenschaft als Präsident des seit 1927 auf-

gelösten Parlaments; er stellte sich in Gegenwart
der Regierung als Vertreter der allein als gesetzlich an-

zussehenden Staatsinstanz vor! Auch der letzte parlamen-
tarische Ministerpräsident, Slezevicius, der der

Führer der oppositionellen Volkssozialisten ist und eine

führende Rolle iin Ver-band zur Unterstützung der Auslands-
litaiier spielt, fiel aus der Rolle. Er griff, wie auch noch
einige andere Redner, die Regierung scharf an. Von einem
der Redner wurde sogar die Versatun innerpolitischer
Fragen Litauens durch den Kongreß gefordertDie Er-

öffnungsfeier wurde aus diese Weise beinahe zu einer

regierungsfeinsdlichen Kundgebung der litauischen Opposi-
tionsparteien. Auf die Auslandslitauer muß das einen

sonderbaren Eindruck gemacht haben. Die Ueberzeugun-g,
daß in

igrem
Mutterton-de alles in Ordnung ist, haben sie auf

diesem osngreß sicherlich nicht gewonnen. Auch sonst sind
die Zustände, die sie in Lituuen angetroffen hab-en, vor

allem auf wirtschaftlichem Gebiet, sicherlich wenig geeignet
gewesen, Vertrauen zu diesem Staatswesen, das ihre heimat
ist, zu schöpfen. Die einzig-en, die an der Politik ihres
Mutterlandes vielleicht ihre Freude gehabt hätten, die

kotlngiunistischorganisierten Auslan.dslitauer, waren nicht
ge as en.

Großmacht auf Schuhwichse

v

Vor kurzem wurde in Kauen und Moskau der

15. Jahrestag des russisch-litauischeii Frie-
d e n s s ch l u s s e s gefeiert. Die Reden, die aiiläßli dieser
Feier gehalten wurden, legten Zeugnis ab von dem ustand
sklavischer Unterwürfigkeit, in dem sich die Kauener Re-

gierung gegenüber den Machthabern des Moskauer Kreml
befindet. Litwinow-Finkelstein sprach von Litauen
als einem Lande, das durch seine geographische Lage dazu
bestimmtsei, ,,eine Vormauer des Friedens in Osteuropa« (l)
zu bilden. Valtrusch aitis, der litauische Gesandte in
Moskau, verbeugte sich deoot vor der ,,unibegrenzten Macht«
der So-w1etunion, die »in den jetzigen iraurigen Zeiten als
das hauptfundasmentdes allgemeinen Friedens so unbedingt
notwendig sei«. Auch in Kaiien wurden bei dieser Gelegen-
heit ähnliche Reden gehalten. hier nahm de r b olsch e-

wistische Statthalter Litauens, Genosse
s Ka rfki, die huldigungen der regierenden Radfahrer ent-

gegen, die nach oben (oor Moskau) buckeln und nach·unten
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lauf. das Msemelland) treten. Der Rückhalt an Moskau,
dessen sie sicher zusein glauben, hat·die Leute in Kauen

schier größenwahnsinnig gemach-t.·- Sie vergessen, berauscht
und verwirrt von den Verheißungen ihrer Moskauer
Gönner, daß sie über einen Staat von nur zwei Millionen

Menschen regieren. Sie wandeln in den Regionen der

großen Politik wie der kleine Moses im christlichen himmel.
Und es ist fast symbolisch, daß sie ihre Großmachtkompvlexe
ausgerechnet auf Schuhwichse abreagieren. Eine litauische
Firma macht aus den Dosen, in denen sie diese Ware feil-
bietiet, für ein größeres Litauen durch eine sehr aufschluß-

reiche Kartenskizze, die die politisct en hoffnungen der in·
Kauen regierenden Leute verrät, ropagansda. Die Zeich--
nung ist freilich sehr ungenau, die Maßstäbe sind reichlich
verschoben. Aber die Skizze läßt doch immerhin so viel

erkennen, daß die betreffende Firma die Absicht hat, die

litauischen Schuhpiitzer für einen Staat zu begeistern, der
mit seinem heutigen Gebiet noch d e n g r ö ß e r e n T e il
des Wilnakorridors, die Gegenden von Su-

walki, Grodnound Augustow und schließlich
auch noch das nördliche Ostpreußen bis

Königsberg und Pillau vereint· Das mö en etwa
die Wunschgrenzen sein, um derentwillen die eute in
Kasuen sich den Moskauer Volschewiken verschrieben haben.
Nicht daß es in Litauen Leute gibt, die derartige hoffnungen
hegen, ist hierbei bedenklich, sondern die Tatsache, daß es

Moskau gelingt, mit solchen hoffnungen den'

litauischen Staat zu einem Vorfeld seiner
Angrifssstellung gegen Europa zu machen;

äurkaustas bestätigt die Wahlfälschungen ;

Die litauische Regierung hatte ursprünglich die Ab ichtz
die Wahlen zum memelländischeii Landtag am AP. ep-
tember unter einem neuen, nach ständischer Manier auf-
gemachten Wahlrecht stattfinden zu las en. Die Ein-

führung eines solchen Wahlrechtes, das die ekundung des

nationalpolitischen Willens grundsätzlich ausschließt,steht in

striktein Gegensatz zu den einschlägigen Bestimmungen des

Me-melst-atuts. Zweifellos ist der Versuch, das geltende
Wahlrecht in-seinen grundsätzlichenBestimmungen außer
Kraft zu setzen, geeignet, auf den Widerspruch der Signatar-
mächte zu stoßen. Mit Rücksichtdarauf scheint die Regierung
in Kauen nun diesen Plan aufgegebenzu haben. Mit um so
größerem Nachdruck treisbt sie dafür jedoch ihre ander-

weitigen Bemühungen um eine Verfälschung des memel-

ländischen Volkswillens vorwärts. Das in Kaueno in

russischer Sprache erscheinende »Echo« veröffentlichte kurz-
Iich eine Unterredung mit dem litauischen Gouverneurvdes
Memelgebietes, Kurkauskas, in deren Vertan dieser
sich über die Durchführung der litauischen Wahlfalsch-ung5-.
manöver aussprach. Bis-her, erklärte Kurkauskas, seien
von den durch seinen Vorgänger Navakas eingesetzten P a ß-
prüfungskommissionen die Jnlandspässe von

etwa 30 000 memelländischenVurgern -,,nachgeprüft'«
worden; und-bei der ,,Nachpriifung habe man bisher schon



11000 Pässe entdeckt, die ,,o-hne die erforderlich-en Unter-

lagen« ausgestellt worden seien. Man muß es nun als sicher
annehmen, daß den Inhabern dieser Pässe das memel-

ländische Bürgerrecht und damit auch das Recht, am 29. Sep-
tember an der Wahl teilzunehmen, aberkannt wird, obwohl
es sich fast durchweg iiin Personen handelt, die schon vor der

Losreißung vom Deutschen Reiche im Memellansd ansässsg
waren und an allen früheren Wahlen ohne Beanstasndungen
von litauischer Seite teilgenommen haben. Die Zahl der

Jnhaber der jetzt beanstandeten Pässe·wird nsichbis zum
Wahltag voraussichtlich noch ganz erheblich erhohen.·

Bei der Landtagswahl von 1932 wurden 52 868 deutsche
Stimmen abgegeben. Auf die litauischen Listen entsielen
damals 11961, auf die Splittergruppen ohne klares Volks-

tumsbekenntnis 856 Stimmen. Das Bestreben der litauischen
Behörden geht dahin, die Zahl der deutschen Wähler durch
die Entziehungdes Wahlrechtes möglichst herunterzudrücken
und auf der anderen Seite die litauische Wählerschaftkünst-
Hch in die höhe zu treiben. Das eine geschieht durch das

erwähnte Manöver mit den Jnlandspässen und durch
ähnliche,nicht minder rechtswidrige Mittel, das andere durch
die unberechtigte Einbürgerung landfremdenGesindels von-.

jenseits der alten deutsch-r«ussischenGrenze. Wenn man
(an Grund litauischer Angaben) die Zahl der Deutschen,die

an der Ausübung ihres Wahlrechtes durch die »Paß-(

prüfungen" tin-d andere Maßnahmen der litauischen
Stellen gehindert werden, mit 11 000 und die Zahl
der rsechtswidrig eingebürgerten Großlitauer mit 15 000 an-

nimmt, läßt sich unter Zugrundelegung des Wahlergebnisses
von 1932 bei den bevorstehenden Wahlen folgende
Stimmenverteilung errechnen: 42 000 Deutsche gegen 28 000

Litaueit Die Paßprüfung ist nun aber durchaus nicht das
einzige Mittel, mit dein die Litauer die deutsche Wählerschaft
zu dezimieren bemüht sind. Es kommt hinzu d i e v ö l l i g e

Unterdrückung der Versammlungs- und

Propagandafreiheit der deutschen Par-
te i en. Man braucht sich nur einmal das ,,Memeler
Dampsboot« anzusehen, um festzustellen, daß es dieser
einzigen, im Memelgebiet noch bestehenden deutschen

Zeitung
unter der herrschaft des Kriegszustandes und des-

uchthausgesetzes völlig unmöglich ist, auch nur den Versuch-
einer Verteidigung deutscher Volkstumsbelange zu unter-

nehmen. Es ist, wenn hier nicht noch ein gründlicher Wandel
eintritt, also damit zu rechnen, daß die Zahl der deutschen
Memelländer, die am 29. September zur Wahlurne gehen
können, noch weit unter die oben angegebene Zahl von-

42 000 sinken wir-d. Daß »einLandtag, der unter solchen
Bedingungen zustande kommt, nicht als- Ausdruck- des
memelideutschen Volkswillens gelten kann, steht von vorn-

herein fest.

Ostland-(z;hr«,nikl
.

Das Anlegerechi polnischer äriegsschisfe im Danziger hasen

Der Danziger Senat und die polnische Regierung sind
übereingekommen, die am 13. August 1932 abgeschlossene
Vereinbarung über das Anlegerecht pol-
nischer Kriegsschi se im Danziger hasen
aus die Dauer von drei ahren zu verlängern. Ein ent-

sprechendes Protokoll wurde vom Senatspräsidenten
Greiser und dein diplomatischen Vertreter Polens,
Papee, nnterzeichnet. Die erwähnte Vereinbarung be-

zieht sich auf polnische Kriegsschifse und andere, nicht
hansdelszwecken dienende polnische Schiffe. Die polnische
Regierung ist nach der Vereinbarung gehalten, zu Beginn
jedes Jahres dem Danzi er Senat aus amtlichem Wege dise
Namen derjenigen Schife mitzuteilen, die im Laufe des

Jahres vom Danziger haer Gebrauch machen werden. Der

diplomatische Vertreter Polens hat dem Senat bzw. dem

Lotsenkommandanten des Danziger hsafenausschusses die

bevorstehende Ankunft polnischer Kriegsschiffe spätestens bis
18 Uhr am Tage vor dem Einlaufen unter Angabe der

Schiffe sowie des Zweckes und der Dauer des Aus-enthaltes
ism Danziger hafen mitzuteilen. Wenn der Besuch der
Schiffe aus wirtschaftlichen Gründen (E-rgänzu,ng der·Vor-,
räte, Reparaturen) erfolgt, verzichtet der Danziger Senat

auf den sonst üblichen Salut und ofsizielle Besuche. Die
Vorschriften der hafensanitätspolizei sollen nicht für solche
polnische Kriegsschiffe gelten, die unmittelbar aus polnischen
häfen kommen. Zur Ueberwachung der Lan-durlauber der;
polnischen Kriegsschiffe dürfen mit Genehmigungdes Dan--

ziger Polizeipräsidenten un bewaffnete Patrouillen entsandt
werden. Wenn diese Genehmigung nicht erteilt wird, istdie
Ablehnung zu begründen. Jm Falle von Meinungsverschie-
denheiten soll der Völkerbundskommissar eine sofort voll-

LtreckbareEntscheidung zu treffen berechtigt sein, unbeschadet
es den Parteien zugehendenBerufungsrechtes an den

Volkerbundsrat. Die ereinbarung soll, wie erwähnt, auf
weitere drei Jahre gelten. Sie soll als jeweils um drei

Jahre verlängert gelten, wenn sie nicht drei Monate vor

Ablauf der Frist gekündigt wird.

Eine Hand voll Erde

Bei Krakau wird zur Zeit ein Erdhügel zu Ehren
des verstorbenen Marschalls Pilsudski auf-
eschüttet.Minister und Arbeiter, Generäle und Pfadfinder,
olen und Juden nehmen an dieser Aufschüttung teil. Auch

von den verschiedensten auslandspolnischen Gruppen wurde
Erde

Zu diesem hügel gebracht Oder geschickt. So ist u. a.

auch r d e v o m A n n a b e r g von einer Aboridnung des
M Westoberschlesienwohnen-den polnischen Volkssplitters
dokthm;gebtachtworden« Kürzlich fand dann auch auf der

Danziger Westerplatte, eine Feier statt, bei der

Erde für den Pilsudski-F)iigel in ein Säckchen geschüttet
wurde. Bei dieser Gelegenheit hielt der Direktor des
polnischen Gymnasiums in Danzig eine Ansprache, in der

er u. a. erklärte: »Es hat sich gut geschickt,daß diese Erde
aus Danzig, von der Westerplatte, wo ein polnischier Soldat

steht, auf den Ehrenhügel für Marschall Pilsudski kommt.
Dies zeugt von der Verbundenheit mit Polen und ist ein

Symbol der Einigkeit und des Einverstäiidnisses mit dem

Danziger Polentum.« Es ist nicht ganz klar, wieso die Tat-
sache, daß irgendjemand in Danzig eine Schippe voll Erde

finsteckltf
ein Zeichen der Verbundenheit Danzigs mit Polen

ein o .

Rückgangdes Danziger Hasenverkehrs
Der Danziger hasenverkehr ist im ersten halb-J

ja h r 1 935 im Vergleich zu derselben Zeit des Vorjahres
ganz erheblich zurückgegangen. Es betrug in Tonnen im
1. halbjahr

1934 1935

Einfuhr 235 317,8 294 965,8
Aussuhr 2 870 832,4 2 068 404,6

Gesamtumschlag Z 106 150,2 2 363 370,4

Demnach ist die-seewärtige
Ein fuhr über Danzig in der

erwähnten Zeit-um 59 64 ,0 Tonnen g est i e g e n , was aus
eine Zunahme der Einfuhr geringwertiger Massenartitel
zurückzuführen ist. Dagegen ist die seewärtige Ausfuhr
um 802 427,8 Tonnen u r ü ck g e g a n g e n. Diese-r Rück-.

gang ist in der hauptfachedurch eine starke Verringerung
des polnischen Kohlenexportes verursacht worden. Der
K oh l e n e

xzki
o r t über den Danziger haer hat im ersten

halbjsahr 193 1,87 Mill. Tonnen, in der gleichen Zeit dieses
Jahres dagegen nur noch 1,11 Mill. Tonnen betragen. Ganz
im Gegensatz zu dieser rückläufigen Entwicklung des Dan-

ziger hasens hat der hasen von Gdingen weiter-

hin eine Zunahme seines Warenumschlags

zuverzeichnen. Er ist in den ersten sechs Monaten dieses
ahres mit 3489 514,1 Tonnen um 1126143,7 Tonnen

größer als der Danziger Umschlag gewesen. Der gesamte
seewärtige Außenhandel Polens ist im ersten halbjahr 1935

zu drei Fünfteln über den Gdingener und nur noch zu zwei
Fünfteln über den Danziger hasen gegangen. Mit dem

Hafenabtommen von 1933 läßt sich diese Verteilung nicht
vereinbaren.

Wieder ein deutscherBauer enteignet

Nachdem erst vor kurzem ein deutscher Besitzer durch
Anwendung des Vorkaufsrechtes von haus
unsd has vertrieben worden ist, Batsich am 20. Juli ein neuer

derartiger Fall ereignet. er Landwirt H e i n r i ch
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Arndt hatte im Jahre 1921 in Schwarzbruch (Kreis
Thorn) eine 70 Morgen große Wirtschaft gekauft. Das

Bezirkslansdamt in Grau-denz machte im Jahre 1923 das

Vorkaufsrecht geltend und ließ sich im Jahre 1924 als Eigen-
tümer im Gruiidbuch eintragen. Arndt erkannte diese Ent-

eignungsmaßnahme nicht an. Darauf erhob der Fiskus

gegenihn Räumungsklage, die vom Appellationsgericht in

horn gegen Arndt entschieden wurde. Alle Bittgesuche
blieben erfolglos. Auch die Tatsache, daß in Genf vor dem
V ö l k e r b u n d die Anwendung des Vorkaufsrechtes durch
»den Fiskus für unzulässig erklärt worden ist,
konnte dem deutschen Bau-ern seinen Besitz nicht mehr retten.

Am 20. Juli wurde Arndt asus seinem Besitz heraus-

geworfen
Den seinerzeit von ihm gezahlten

auf-preis erhält ernicht zurück. Jn zioilisierten
Ländern nennt man so etwas Diebstahl. Jn Polen hat man

andere Rechts-begriffe. Die polnischen Behörden lassen sich
durch die deutsch-polnische Annäherungspolitik in der
weiteren Anwendung ihrer alten Entdeutschungsmaßs
nahmen nicht stören. Vielleicht äußert sich die Polenbund-
presse einmal dazu. ZurZeit schweben n o ch 48 w e it e r e

V o r k a u f s p r o z e se, mit deren Entscheidung zu un-,

unsten der deutschen Besitzer man angesichts der mangel-;

ZaftßenGesundung des polnischen Rechtsempfindens rechnen
mu .

Ein Minister verspricht, aber . . .

Die Vorsitzenden der Deutschen Arbeiter-

gewerkschaft und des Gesamtverbandes deut-

isch e r A n g e st e l l t e n , Jankowski und Koruschowitz, sind
beim Minister für. soziale Fürsorge in Warschau wegen der

fortdauerndem wirtschaftlichnicht zu rechtferti enden Ent-

lassungen deut cher Arbeiter und ngestell-
ter der ostoberschlesischen Jndustrie vorstellig
geworden. Der Minister hat auf die Beschwerden u. a.

geantwortet: »Das Ministerium für soziale Fürsorge, wie

auch die polnische Regierung stehen auf dem Standpunkt,
daß alle Arbeitnehmer ohne Unterschied
ihrer Volkszugehörigkeit gleichberechtigt
z u b e h a n d e l n sind. Der deutsche Arbeitnehmer hat
dasselbe Recht wie jeder andere Staatsbürger.« Der

Minister sagte ferner zu, alle ihm vorgetragenen Fälle einer

unterschiedlichen Behandlung deutscher Arbeitnehmer zu
prüfen und die oberschlesischeJndustrie nachdrücklichstdarauf
hinzuweisen, daß bei Entlassungen unsd Neueinstellungen
nur nach sozialen Gesichtspunkten zu verfahren ist. Diese
Zusicherungen und Feststellung-en des Ministers sind ja an

sich recht erfreulich. Es hätte jedoch mehr interessiert, zu
erfahren, was der Minister zu tun gedenkt, um seiner Auf-
fassun der Dinge bei Grazynski und seinen Leuten Geltung
zu ver chaffen.

Die Arbeitslagerbeivegung in Polen
. Nur zögernd hat sich Polen entschlossen, sich auch seiner-
seits die guten Ergebnisse nutzbar zu machen, die andere
Lander mit der Unterbringung ihrer jungen Mannschaft in

Avbeitslagern zu verzeichnen hatten. Da man sich aber nach
wie vor nicht entschließen konnte, in diesen Arbeitslagiern
etwas anderes als eine Notmaßnahme für erwerbslose
Jugensdliche zu sehen, ist die Zahl der bestehenden Arbeits-

lager in Polen heute noch gering. Nach einer Mitteilung
im Julihesi 1935 der .,Jnternationalen Rundschau der

Avbeit«(gab
es im Jahre 1934 in Polen 60Lager

davon für junge Mädchen) mit insgesamt 9000

»ug e n d l i ch e n , die von der «Gesellschaft zur Unter-

ButzungArbeitsloser« betreut werden, und rund 2600

rbeitsdienstwillige, die in der Wojewod-
sschaft Schlesien von der dortigen Provinzialverwal-
tung in Lager zusammengefaßt sind. Die roße Mehrzahl
der im polnischen Arbeitsdienst stehenden usönsdlichenist
bei Regulierungsaribeiten für die eichsel unsd
Warthe eingesetzt, ie 10 v. h. everden beim B a u von L a n d-

st r a ß»en u n d Eisen b a h n e ii oder in industriellen
Werkstättenbeschäftigt,und 5 v..f). sind mit der herstellung
von Oportplatzen usw. beauftragt. Rund 100 junge Mädchen
arbeiten in der«Landwirtschaft. Die Teilnahme am Arbeits-

dienst ist vollig freiwilligGearbeitet wird täglich sechs
Stunden, wahrend zwei tunden der sportlichen Ertüchtis
«gung, militärischen Ordnungsübungen und dem staats-
bürgerlichen Unterricht gewidmet sind.
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Fortschritte der polnischen Volkssplitter in Deutschland
Am 27. Juli fand in Ratisbor die Bezirks-

versammlung des Polenbundes statt. Nach dem

Bericht der Oppelner »Wime codzjenne« berichtete der

Bezirksvokfitzende Szczepaniak über die Entwicklung der

polnischen Arbeit in Deutschland u. a. folgen-des: Die Lage
der polnischen Bevölkerung in Deutschland sei ,,im Vergleich
zur früheren Lage erträglicher geworden«. Die polnische
Bevölkerung habe »die gebührendeAchtung erlangt«und

kämpfe erfolgreich um ihre nationalen Rechte. Ein greif-
barer Beweis dafür sei die Zuerkennung des Oeffentlichkeits-
rechtes an das polnische Gymnasium in Beuthen. Mit dem

Bau des zweiten Gymnasiums für die männliche Jugend
werde in Ostpreußen, und zwar in Marienwerder, begonnen
werden; die erste höhere polnische Lehranstalt für Madchen
werde in Ratibor erstehen. Auch auf wirtschaftlichem Gebiet

seien Erfolge zu verzeichnen. Die polnischen Genossenschaften
begännen sich nach einer schweren Zeit der Krise zu ent-

wickeln, und die Spi enorgan-isation, der Verbansd polnischer
Genossenschaften in eutschland, habe das eigene Revisions-
recht erhalten. Das polnische Organisationsleben erfahre
von Monat zu Monat eine stärkere Belebung, wofür die

prächtisgenTagungen, die in den letzten »M"onaten statt-·
gefunden hätten, ein Beweis seien. Vor allem lasse sich eine

starke·n-ationale Bewegung unter der polnischen Ju end

bemerken, die treu den Spuren ihrer »heldenhaften or-

fahren« folge. — Die Leute vom Polenbund lieben es, um

sich
bei den Mitglied-ern ihres Berbandes ins rechte Licht zu

etzen, die Fortschritte, die im Leben der polnischen Volks-

splitter in Deutschland zu verzeichnen sind, ausschließlich auf
das Konto ihrer Arbeit zu buchen. Es gehört nicht viel

Ueberlegung dazu, um zu erkennen, daß diese Arbeit erfolg-
los sein würde, wenn auf deutscher Seite nicht die Bereit-

schaft bestände, den polnischen Volkssplittern die Möglichkeit
ihrer freien Entwicklung auf kulturellem Gebiet zu gewähren.

Rückgang der Bevölkerungszunahme in Polen
Die polnische Presse ist über den scharfen Rück gang

der natürlichen Bevölkerungszunahme in

Polen beunruhigt. Jm ersten Viertel dieses Jahres hat
die Zunahme 75158 Personen betragen, das sinsd 18 000

weniger als in der gleichen Zeitspanne des Vorjahres. Jm
Jahre 1931 betrug der natürliche Bevölkerungszuwachs
Polens 470 870 Personen, im Jahre 1934 nur noch 401 973

Personen. Bleiben die Verhältnisse so, wie sie im ersten
Quartal waren, so ist im Jahre 1935 mit einem Zuwachs
von nur noch etwa 300 000 Personen zsu rechnen. Die
Gründe dieses Rückgan es sind verschiedener Art. Zunächst
ist zu berücksichtigen,da sich in Polen jetzt die G e b u r te n-

ausfälle der Kriegszeit bemerkbar zu machen be-

ginnen. Das ist in Polen wegen ·des durchschnittlich
niedrigeren heiratsalters etwas früher als in den mittel-
und westeuropäischenLändern der Fall. Dann aber ist ganz
im Gegensatz zur bisherigen Entwicklung eine nicht un-·

wesentliche Z u nahm e d e r S te rsb l ich ke it festzustellen.,-
Jm ersten Viertel dieses Jahres betrug die Stersblichkeits-
zifser 17,7 aufs Tausend, im Jahre 1934 dagegen nur 14,4
aufs Tausend. Zu diesem Ansteigen der Sterblichkeitsziffer
hat vor allem eine auffällig starke Zun ahm e d e r

Säuglingssterblichkeit beigetragen. Von 100 Neu-

geborenen starben im ersten Viertel dieses Jahres 15,5.
hierin macht sich zweifellos die allgemeine Ver-

schlechterung der Lebensbedingungen, unter
der die breiten Massen der Bevölkerung Polens zu leiden

haben, bemerkbar. Die anhaltende Krise, die nur in ge-
ringem Maße und nur vorübergehend durch konjunkturelle
Besserungen ein wenig aufgelockert werden konnte, wirkt sich
in ziinehmendeni Maße lähmend auf die bevölkerungs-
politische Energie Polens aus. Sie trägt auch am Rück ang
der Geburtenziffer seinen wesentlichen Teil der Schuld· iese

Zifferbetrug im Jahre 1931 noch 30,2 aufs Tausend, im

Sahke
1934 nur noch 26,5 aufs Tausend und ist weiter tm

ins en.

Emigrantentautionen
Zu dem deutsch-polnischen Abkommen über die Behand-

lung der Emigrantenkautionen ivird noch IIMAMHLDaß die

polnischen Finanzämter die herausgabe l)inte·r-legterWert-

papiere allgemein von der Rückgabe der Oklginalqllkttuns
abhängig machen-.



polen als äriegsgeivinnter
Die Vieh- und Fleischpreise in Polen, vor

allem in den mestpolnischen Gebieten, sinsd in tetzter seitsprunghaft gestiegen. Jn Posen- omimerellen insd
binnen ganz kurzer Zeit für Speck usw. reissteigeriingen
von 50 und mehr vom Hundert zu. verzeichnen. Aus

Meldungen der polnischen Presse läßt sichventnehmemdaß
diese für die Landwirtschaft gewiß erfreulicheEntwicklung
mit den italienischen Ruftungen gegen
Asbessinien zusammenhängt Italien hat sur die

Verpflegung seiner Expeditionsarmee große Aufkaufe land-
wirtschaftlicher Produkte in Polen g-etätigt. U. a. haben sich
italienische Vertreter auch an die Konservenfabriken m

Posen, Bromberg und Lemberg wegen Lieferung von

ZZ Millionen Büchsen Rindfleisch gewandt. Der Auftrag
soll von den Fabriken jedoch nicht angenommen worden sein,
weil sie erstens die Arbeit in der vorgesehenen Zeit nicht be-

wältigen können und zweitens den italienischenZahlungs-
versprechungen nicht recht trauen. Andere größere Auftrage
scheinen aber, wie die plötzlichenPreissteisgerungenverraten,

angenommen worden
Si sein. Gegenwärtigsollen u. a.

Verhandlungen wegen elieferung des italienischenheeres
mit Schinken schweben. Zu gleicher Zeit hat si Altes-
sin i en als Käufer größerer Mengen von Uni ormen

in Polen gemeldet. Polen als Kriegsgewinnler.

Die Vernichtung des polnischen Waldes

Der Krakauer »liustrowany Kurier codzienny« berichtete
kürzlich über den Rückgang des polnischen Wald-bestandes.
Er schrieb u. a·: »Wenn wir den Waldbestand von 1920 mit
dem von 1935 vergleichen, so sehen wir, daß Polen im Laufe
von 15 Jahren ge en drei Millionen hektar
Wald verloren at, was 30 v.h· des gesamten
W a l d b e st a n d e s ausmacht Wenn wir in diesem Tempo
weitergehen, so stehen wir bald in dieser hinsicht am Ende
der

europäitzhen
Staaten. Bereits setzt rangieren wir hinter

Schweden, rankreich un:d Deutschland, und es wird nicht
mehr lange dauern, daß wir holz aus dem Ausland ein-

führen müssen. Der 30prozentige Verlust an Wald-bestand
ist ein trauriger Beweis der chaotischen
Wirtschaft, die in unserer Waldpolitik
herrscht."

Berhaftung eines ehemaligen Wojewoden
Jn einem Warschauer hotel wurde d e r e h e m a l i g e

Starost von Sol-dau, Dr. Adam Twardowski,
ver-haftet. Der Grausdenzer Staatsanwalt hatte wegen
Unterschlagung unsd Veruntreuung öffentlicher
Gelder gegen diesen polnischen Beamten hastbefehl
erlassen.

Arbeitstagung des VDO in Cham
Am 28. und 29. Juli fand in Eham in der Oberpfalz

eine Arbeitstagung des Vundes Deutscher Osten statt, an der

u. a. die Landesgruppenleiter des BDO, die Leiter der

heimattreuen Ostverbände, die Kreisleiter des Gaues

Bayerische Ostmark, Vertreter der Reichsjugendführungund
der Studentenschaft, örtlicher und zentraler Behörden, des

BDW und des VDA teilnahmen. Nach den Tagungeii des
BDO in Frankfurt (Oder), Schneidemühl, Oppeln, Lunen-

burg in Pom. und Allenstein führte diese Tagung die Teil-

nehmser in ein Gebiet, das sich nicht nur in seinem landschaft-
lichen Charakter, sondern auch in seinen volks- und grenz-
politischen Fragen in vieler hinsicht von den nordöstlichen
Grenzgebieten unterscheidet Der Bundesleiter des BDO,
Pg. Prof. Dr. Ob e rlän d er, der schon am Tage zuvor
mit den Kreisieitern des Gaues Bayerische Ostmark eine

Schulungstagung veranstaltet hatte, erstattete nach der Be-

grüßuiig der Tagungsteilnehmer durch den Landesleiter

Bayern des BDO, Kreisleiter Dr. B e l l, über die Tätigkeit
der Bundesleituiig während der letzten Monate Bericht. Er

betonte, daß, wenn man auch von der Bayerischen Ostmark
spreche, die südliche Ostmark des Reiches immer das deutsche
Oesterreich bleibe. Er setzte sich weiter mit jener
theoretisch übersteigerten Volkstumsisdeologie auseinander-,
die dazu neigt, die Realität des Staates zu über ehen. Es

folgten die ausführlichen Lageberichte der andess

gruppenleiter des BDO. Dabei wurde für alle

Abschnitte der deutschen Ostfront ein Ueberblick über die

derzeitige Tätigkeit der fremden Volkssplitter aus den Ge-
bieten des politischen und kultursellen Leidens sowie eine

Darstellung der die deutschen Grenzgebiete betreffenden
Aktivität von staatspolnischer Seite gegeben. Besondere Be-

achtung wurde der Arbeit des politischen Katholizismus
ewidmet. Auch die Verhältnisse in der evangelischen Kirche
amen, soweit sie die volkspolitische Arbeit an der Grenze

berii ren, zur Sprache· Der Landesgruppenleiter Sachsen
des DO, Kreisleiter Reiter, hielt einen grundlegenden
Vortrag über die volkspolitischen Verhältnisse der L a us itz
in Vergangenheit und Gegenwart. Mit größter Spannung
folgten die Teilnehmer sodann den Ausführungen des Gau-

insvekteurs Vg. Ganninger» der über den Kampf be-

richtete, den die PSDAP im Bereiche des Gaues Bayerische
Ostmark gegen die katastrophale wirtschaftliche Not und den
geistig-seelischen Druck der politischen Priesterherrschaft mit
sichtbarem Erfolge durchgeführt hat. (Ueber diese Rede sowie
über ein Referat des Direktors der Regentalbahn-AG, Vg.
Fis chl, das sich mit den Verkehrsverhältnissen in der

Bayerischen Ostmark befaßt, weg-en Zeitmangels aber nicht
mehr gehalten werden konnte, wird in der nächsten Folge
des ,,Ostlan«d«beri tet werden.) Zum Schluß sprach als

Vertreter des V Vg. Rückt über das sudetens

mittelt hat, ihren

deutsche Vorfeld der Bayerischen Osimark, die politi-
schen, wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnisse, unter
denen im Lande der »klassischenDemokratie« die dortigen
Deutschen den ts echischen Volksdruck von den reichsdeutschen
Grenzgebietsen ernhalten. —

Nag)einer S o n d e r -

b e s p r e ch u n g der Bundes- und an.desl-eiter des BDO
und der heimattreuen Verbiinde über organisatorische
Fragen bildete ein Kameradschaftsabend den Ab-

schlußdes ersten Tages.
Der zweit-e Tag erschloßauf einer Kraftwagenfahrt den

Teilnehmern die einzigartige landschaftliche Schönheit des

Grenzlandes zwischen Eham, Furt , Zwiesel und Regen.
Als erstes wurde die Grenzland chule Roßhofdes
Bundes Deutscher Osten besichtigt Mitten in eines
der reizvollsten Landschaftsbilsder führte die Fahrt nach
Lam im Winkel und üsber den Brennes aß. Jn
der Regenhütte unsern der Grenze bei Eispenstein
war Gelegenheit, die Glashertell-ung, einen wichtigen Jn-
dustriezweig des bayerischen renzlandes, kennenzulernem
Ein Abstecher führte in die prächti e Vergwelt des Großen
Arber hinauf. Ein Besuch galt er F a chsrls ule fü r

Glastechnik und holzschnitzerei in Zwiesel. Als
ein typisches Beispiel des noch vielfach notleidenden Schul-
wesens der bayerischen Ostmark wurden die bei-den S ch u l -

geböude
in Arnbruck besichti t, die sich in einem be-

lagenswerten baulichen Zustand be insden. Ein Sonderng
der Rsegentalbahn brachte die Fahrtteilnehmer nach T e i s -

nach, zu einem der größten Granitsteinbrüche des

Bayerischen Waldes. Jn V i echtach fand die Fahrt und
damit die Tagung, die die Kenntnis ein-es armen, aber

schönen,eines lange vernachlässigten,aber unter dem Zeichen
des hakenkreuzes eute tapfer kämpfendienGrenzlandes ver-

bsrhluß Der Dank, den der Vundesleiter,
Pg. Oberländer, den ng. Bell und Blattner

sowie deren Kameraden, als den Vorsbereitern und Gast-
gebern der Tagung, übermittelte, war allen aus dem herzen
gesprochen.

Der Ostdeutsche Heimatkalender
den der Bund Deutscher Osten für das Jahr 1936

herausgibt, ist sowohl im Einzelbezug Jvie durch Sammel-
bestellnngen über die Ortsgruppen erhattlich. Jn letzterem

gatlebeträgt der reis two .Jt.-tt. Die Ortsgruppen
des

nndes Deutscher sten erhalten bei Samme bestellungem
die über die Landesgruppen zu leiten sind, Rabatt Mit der·

Werbung für den Absatz des äatenders werden die Orts-

atuppeo gebeten. sofortzu beginnen ver Kalender wird

voran-sichtlich An an September vorliegen. Jm Einzel-
bezug beträgt der Pre s des änlenders Mo JML
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Wirtschaftliches aus der- Vayerifehen Ostmark
Wirtschaftlich gesehen, ist die Bayerische Ostmark ein

vielfeitiges Gebilde· Sie hat einen großen holz- und Stein-

reichtum, Landwirtschaft-, vielerlei Industrien und birgt ver-

schiedene Bodenschätze. Jm Süden der Bayerischen Oftmark
ift die Landwirtschaft vorherrschend, während im Norden
die Industrie dominiert. hier ist hauptsächlich die Po r-

z e l la n i n d u st r i e vertreten; hier liegt das Zentrum der

deutschen Porzellanindustrie überhaupt, vertreten durch
weltbekannte Werke wie Rosenthal, hutschenrseuther und
viele andere. Außerdem ist hier auch die T ex t il-
-i«n d u st r i e sehr stark ansässig. Als ein hauptindustriezweig
muß die Stein industrie angesprochen werden. Deren
Betriebe verteilen sich auf die ganze Linie des Grenzstreifens
von hof bis Passau. (Jm Nachfolgenden soll hauptsächlich
von den eigentlichen Grenzkreisen die Rede sein.-) Außerdem
kommt als wesentlicher Wirtschaftsfaktor die Ver w er-

tung des holzreichtums hinzu. Soweit nsicht
Stamm- und Schnitt-ware versandt wird, erfolgt die Ver-

arbeitung für vielerlei Dinge. Bekannt sindauch die im

mittleren Teil des Grenzlandes liegenden Glashütten.
Die Landwirtschaft wirft im eigentlichen Bayerifchen Wald
mit seinem bis über 1500m hoch ansteigenden Mittelgeibirge
nur karge Erträge ab.

»

Wie reizvoll die Landschaft an Bayerns Dstgrenze ist,
das war im übrigen Reich noch bis vor wenigen Jahren
fast gänzlich unbekannt. Erft dem Nationalsozialismsus
blieb es nach der Machtübernahme vor-behalten, »diesesschöne
Wander- und Ferienland zu erschließen. Der im

Vorfahre auf Veranlassung der Gauleitung gegründet-e
,,Gebietsausschuß Bayerische Ostmark« hat
bereits eine umfassende Propagandatätigkeit entfaltet, mit
dem Ergebnis, daß der Fremdenverkehr, der dem Lan-de
eine fühlbare Hilfe zu bringen vermag, schon ganz wesent-
lich gehosben werd-en konnte.- Die Unterkunftsvershältnisse
und die Verpflegung wurden den heutigen Bedürfnissen
angepaßt, mit dem Vorzug großer Billigkeit. Jedem deut-

schen Volksgenossen kann nur empfohlen werden, seinen
Urlaub in der schönen Bayerischen Ostmsark zu verbringen.
Es gibt unter den bisherigen Besuchern, auch unter den

,,Kraft-durch-Freude«-Fahrern, wohl keinen, der nicht be-

giedigtund begeistertund als Künder der Schönheit der

ayerischen Dstmark von dort urückgekehrt ist. Erwähnt
seien neben anderen örtlichen -estspielen, die der heb-ung
des Fremdenverkehrs in wirksamer Weise dienen, vor allem
die alle Jahre in den Monaten Juli und August auf dem

-Felsenwunder Europas, der Lu i s ein b u r g bei Wsunsiedel
im Fichtelgebirge, zur Ausführung gelangenden reichswich-
tigen Freilicht-Festspielaufführungen, die

seit rl890von insgesamt über 500000 Menschen besucht
wur en.

Früher»lag das Gebiet der Bayerischen Ostmark dank
dem Bündnis mit Oesterreich-Ungarn, politisch gesehen, in-
mitten deutschen Lan-des. heute ist es gesährdetes Grenzland.
Ehemals gingen zu dem befreundeten Böhmen und Oester-
reich die stärksten Wechselverbindungen hinüber und herüber,
besonders in wirtschaftlich-er Beziehung, getragen von dem

stammesgleichen Volkstum diesseits und jenseits der staat-
lichen Grenzen. Heute hat sich das durch die Diktate von

St. Germain und Versailles grundlegend geändert. Der
wirtschaftliche Austasufchverkehr ist so gut wie unterbunden,
und die armen »Wäldler« des lüdlichen Teiles der Baye-
rischen Ostmark sind seit Kriegsende ganz besonders schlimm
daran. Die Erwerbsmöglichkeiten waren derartig schlecht,
daß viele tausend Volksgenosfen zur Abwanderung ge-
zwungen waren, und es waren dies nicht die schlechteften
Elemente. Die Regierungen der verflossenen Systemzeit
kummertensich wenig um dieses verlassene Gebiet; auch die

bayerische-Regierung,die ganz in den händen der Baye-
rischen Volkspartei (= Zentrum) lag, machte keine Aus-
nahme hiervon. Es wurden zwar schön-eKirchen gebaut;
aber zu»ihnenstanden die misserablen und überfüllten Schul-
hauser in einem um so krasseren Gegensatz.

. ·Die Wirtschaft der Bayerischen Dstmark hat bis vor

einigen Jahren einen ganz- erheblichen Anteil ihrer Pro-
duktion ins Ausland asbgesetzt. Durch die Verschlechterung
der- meisten ausländischen -Valuten, die- Erhöhung der· Zoll-
mauern und die sinkendeKaufkrafh ferner- durch politische
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und andere Gründe wurde-»derExportanteil in den letzten
Jahren sehr stark herabgedruckt, trotz- großer Anstrengungen,
die wachsenden Schwierigkeiten zu überwinden. Die Be-

mühungen nach dieser Richtung hin gehen unentwegt weiter-
um den im Ausland verlorenen Boden sobald als möglich
wieder zurückzugewinnen. Aber es ist unbedingt nötig, daß
unter den veränderten grenzpolitischen Vserhaltnisfen das

übrige Reich die Wirtschaft des Grenzgebietes unterstützt,
nicht durch Subventionen, sondern als Aiiftraggeber. Die
fleißige und genügsame Bevölkerung weiß jeden Arbeits-

«a:uftrag,den man ihr gibt, besonders zu schätzen.
Jn bezug auf einige Jndustriezweige wäre folgendes zu

sagen. Die f) o lzw i r tsch aft, die einen der Grundpfeiler
des Wirtschaftslebens der Bayerischen Ostmark bildet, wäre

durch bevorzugte Abnahme von Stamm- und Schnittware
im übrigen Reiche zu unterstützen, ferner durch Abnahme
von aus holz hergestellten Gegenständen, wie Drechslerwaren,
holzflechtarbeitem holz-.f)aushaltswaren, Möbel und anderes.

Die P o r z e l l a n in d u st r i e beschäftigt im Gebiet
der Vayerischen Ostmark viele tausend Volksgsenossen, die

bisher jedoch entweder zueinem erheblichen Teil noch nicht
wieder in den Arbeitsprozeß eingegliedert wer-den konnten
oder zu einem erheblichen Teil noch in Kurzarbeit beschäftigt-

. ind. Es werden Gebrauchsgefchirre von der hochwertigften
rt bis zur einfachsten hergestellt, Kunstfiguren aller Art-

technische Porzellane usw. Es sei wiederum auf die welt-
bekansnten Namen Rosenthal und hutschenreuther hin-
gewiesen. Eine wesentliche Vermehrung der Avbeitsmöglich-
keiten ergäbe sich, wenn die haushaltungen und die Gast-
stättenbetriebe daran gingen, noch viele anzutreffende be-

schädigte Gebrasuchsgeschirre gegen Reubeschaffung aus-

zutauschen. Auch könnten die für die verschiedenen Samm-

lungen und großen Tagungen bestimmt-en Abzeichen viel

mehr als bisher in Porzellan ausgeführt werden. Auch »von
den Bedarfsdeckungsscheinen für Ehefta:ndsdarlehen mußte
ein größerer Teil für Porzellan verwendet werden. Jn bezug
ausf die hebung des Exportes ist eine intensive und gut
wirkende Auslandspropagianda mit Unterstützung der im

Ausland tätigen deutschen Behörden- und sonstigen Stellen

notwendig.
Die Textilindustrie der Bayerischen Ost«mai.rk

liefert Gewebe aller Art in bester Qualität. Das Zentrum
dieser Jndustrie befindet sich hauptfächlich an dem wichtigen
Eisenbahnknotenpunkt h o f. Außerdem liefert die sonst noch
in einem großen Teil des nördlichen Gebietes verbreitete

h a n d w e b e r ei vorzügliche Erzeugnisse in allen Spinn-
ftoffen. Als Besonderheit sind zu erwähnen Tücher aller

Art, Decken und Leinenerzeugnisse. Die G la s bläse rei

steht auf hoher Stufe, und die Kunst- und Gebrauchsgläser
aus Frauenau, Spiegeln-u und anderen Orte-n sind berühmt.

Ein hervorstechendes Merkmal des Grenzlandstreifens

gnsd
die auf der ganzen Linie von über 300 km liegenden

etriebe der Steinindustrie. Alle Größenkategorien
von Großbetrieben bis zu ganz kleinen Unternehmungen
sind vertreten; Gewonnen und bearbeitet werden alle«Arten
von Steinmaterial, Fasfadenplatten, Säulen, Werksteinefür
Brücken und Kanalbauten, Pflastersteine, Bord-steine,Boden-

belagsplatten, Grabsteine von der einfachsten bis-zurreichsten
Form, technische Steinkörper, wie Walzen, Saurebehälter
usw. Erzeugnisse dieser Jndustrie sind in der ganzen Welt

zu finden, besonders was die veredelten Steinprodukte
anbelangt, die durch Schleifen und Polieren hochglanz er-

halten. Die Wiege der deutschen G ranitschleife rei-
in d u st r i e liegt im Fichtelgebirge Sowohl dort wie auch
im Oberpfälzer und Bayerischen Wald liegen eine Menge
Dörfer und kleine Städte, deren Bewohner fast ganz oder
überwiegend von der Beschaftigung in der Steinindustrie
abhängig sind. Auch-diese Jndustrie ist noch ungenügend
beschäftigt, wenn auch dankbar anerkannt wird, daß gerade
durchdie Jnitiative des Führers selbst auch diese Jndustrie-
gruppe neuen Auftrieb erhalten hat. Bei der großenVer-

wendung von Natursteinen aller Art bei Partei- und
Staats-bauten gelang es, auch bayexilchen thmurbGranit
wieder zu- Ehren zu bringen. Beispiels-weise durfte die

Oftmark die große Menge von Bodenbelagsplatten fiir den

Königsplag
in München liefern, die diesem monumentalen

ussamsmenhang mit den Neubautendes Führer-Piatz :im--



Und des Vefwultungsgeßäusdesder NSDAPJFeÜgez-Y-
schlossenen und wuchtigen Rahmen nach den Entwürfen des

Verstorbenen Professors Tro oft geben werden, - .·.Auchfür
das Reichsparteitagsgelände in« Nürnberg konnten solche
Platten und-andere Steinarbeiten geliefert wer-den. Leid-er
wird aber Granit im Gegensatz zu Beton bei hochbauten
der Behörden wie auch der Privaten noch viel zu wenig
verwendet. Es ist aber zu hoffen, daß-die»B«erwendungvon

Beton bei den Bauten, bei denen sie nicht angebracht »ift,
zugunsten des Granits bzw. des Natursteins wieder zurück-
gedrängt wird. Für viele Brücken-bauten gibt es keinen
solideren Baustosf als Ostmark-Gra.nit, und die Pflafterfteine
sind ebenfalls von bester Qualität- Entsprechend dem zu

Zukunft auch mehr wie bisher Steinbildhauerwerke, Pla-
stiken, Skulpturen an wichtigen Gebäu-den angebracht

-werden. Jm Zentrum des Fichtelgebirges, der kleinen Stadt

Wunsiedel, befindet fich die Granitbildhauers
fachsch u l e. Es ift dies die einzige Schulev dieser Art«in

Deutschland, die auf ihrem Gebieteeine ähnlich maßgebhche
Stellung einnimmt wie die Glasgewserbeschule in Zwiesel im
Bayerischen Wald- für die Glasinduftrie.. Aus der Granit-
bildhauerfachschule Wunsiedel gehe-n Jahr fur Jahr vorzug-
liche Kräfte hervor, die leider ihre erworbenen Kenntnisse
bisher nur selten praktisch verwerten konnten »,·Die«.f)er»i
ftellung vonGrabsteinen bildet einen ganz wesentlichenTeil
der-Zostniärki-srhen.Steinindustrie.. .,Ger-ade bei. Denkmalern,
die Toten zum Gedenken und. zur»·Ehrung.gesetztwerden-,
sollte dem erdgewachsenen Naturstein der Vorzug-gegeben
werden. Leider beeinträchtigen die Friedhofsbestimmungen
gegen Granit-Grabdenkmäler und die Bevorzugung von

Kunststein die Steininduftrie noch außerordentlich. Für die

künftige Erbauung der vielen vorgesehenen Siedlungshäuser
wäre es angebracht, den Eingang und die Treppe in Ost-
mark-Granit auszuführen. Ge enüber den bisher verwen-

deten Stoffen, wie holz und eton, würde das nur ganz

-·g-eringe-Mehrko·"sten-periirs.achen.Auch«eine Reihe«·«71;on
M a r m o r v o r k o mm e n befindet sich im nördlichen Teil
der Bayerischen Ostmsark. Sie sind noch viel zu wenig

bekannt, trotzdem sie in hervorragender Weise für Außen-
und Jnnensarchitektur zu verwenden sind. Eines der wenigen
Borkommen Deutschlands an kristallinischem Marmor be-

findet sich bei Wunsiedel.
«

Die vorstehenden Ausführungen eben nur einen kleinen
Ueberblick über die wirtschaftlichen erhältnisse

der Baye-
rischen Ostmark und-deren Not. Die es Gebiet hat in

Bayern und darüber hinaus noch immer die höchsten
Arbeitslosenziffern aufzuweisen. Die übrigen Reichs ebiete

· » « ·.
könnten durch den Kauf bayerischerOstmarkerzeugni se den

läutern-den Gefchmacke des deutschen Menschen müßten in wirklich nicht verwöhnten Bewohnern des ostmärkischen
Notstands- und Grenzgebietes wesentliche hilse bringen-, sie
könnten dem enügsamen, sparsamen, fleißigen und treuen
Stamm der stmarkbewohner wieder zu einem befseren
Dasein verhelfen, deren Seßhaftmachung fördern und damit
einen starken Wall an der Grenze zu errichten, der auch dem

volksdeutschen Borland jenseits der Grenze eine stärkere
Rückendeckung sein könnte. Jm ufammenhang damit darf
erwähnt werden, daß gerade die ayerische Ostmark immer
mit die höchsten Prozentsä e in Deutschland bei· nationalk
fozialistischen Wahlen und bstimmungen aufgewiesen und,
dadurch ihre Treue und Berbundenheit«»zumFigrer» bje-J
wiesen hat. Jm Rahmen der gexamteiizdeutschenirtschsaft
wurde imsusamnienhangimit . en. großen Arbeitsbeschafk»
fungsm-aßnnhmen-sdes Führers eine wesentliche Besferung
auch für die Bayerische Ostmark erzielt, Die dortige Be-
völkerung erkennt dies dankbarst an. Es ist aber auch not-

wendig, daß das übrige Reich die noch bestehende Not dieses
Gebietes erkennt und dessen Menschen durch Aufträge Arbeit

gibt. Keiner ist so dankbar hierfür wie der Bewohner der

Bayerischen Ostmark. cakl Baucieaeh
Wunsicdel (Fichtelgebirge).

Kreissarhberater für Grcuzivirtschastsfragcm

Wanderungen im Oberpfälzer Wald
In dem Reliquienschrein meiner Reiseerinnerunsgen hat

die stille O b er p f alz ihren Ehrenplatz. Das ist nicht die

fröhliche ,,Wei·npfal«z-« über dem Rhein, das Land der

Dei-desheimer und Edenkvbener Rebenhiigel,· -wie- viele

glauben. Die ,,Stein pfalz« ists-, das Land der Wehr-
-burgen, das sich zwischen Fichtelgebirge und Böhmerwald
breitet und gleichsam das herzstiick des großen Urgebirgs-
zugs bildet, der von den Quellen des Mains und der Saale

ur Donau hinab bis zum ,,Deutschen Erk im Osten« bei

Passaugleitet.
Es ist das Land der noch heute ungerodeten Urwäl-der,

die vom alten Bölkertor an der Further Senke nordwärts

iiber Granitkämme und Basaltkuppen emporklettern und wie

ewiggrüne Wellen das tausendjährige Siedlungsgebiet -zu

ihren Füßen umspülem Und allen Wandersrohen,»zEn-ts-
deckern und «Forschern-sei’s gesa t: Solange sie-nicht-«herz-—
offen ihren Weg in diese vergesene; schöne Welt esunsden
haben, wissen auch die Wseitgereisten und -« Bieler ahrenen
untersihnen nicht, was im wahrsten und tiefsten Sinne echte
deutsche heimat ist: hier ift das Urbild einer ausgeglichenen
deutschen Kulturlandschaft. hier ist zugleich das Urland

deutscher Roma-mik: die Maienwelt, die Eichendorffs
,,Taugenichts«durchzog, die Fantasienwelt Ludwig Richters,
usnd in den Straßen und Winkeln der Städte und Dörfer
ist heute noch lebensvolle Wirklichkeit, was Spitzweg und

Moritz von Schwind vor uns gesehen und gemalt haben und
was die meisten nur noch aus«den bestaubten Bildern der

Museen bewundert, belächelt oder als eine glücklichereZeit
zurückersehnthaben.

«

.

.

Einmalig ist diese Gegen-d und keiner anderen vergleich-
bar: man möchte sie »die anmutigste Landschaft« Deutsch-
lands nennen. Ja, das von Goethe so gern gebrauchte, gsat

». sehr in Ver essenheit geratene Wort";,-anmutig«,hierher-«fp«aßt
es, dieses ort, das sich zwischen die Begriffe herb und

»heiter, stolz und schlicht, lieblich und lebendiglschiebt, von

allen etwas aufzeigt unddoch mehr: eben die nmut.
’

.

.,» Ewig unvergessen ein-Bild wie dieses:«RuinespFloffen-
bku-rg, der ,,hohe»n,twielder Ostmark«..»Wie; der Finger
Gottes steht diese alte hohenstausetiveste in der Landschaft-

,,bri.ngenden Bette ts.

hochragend über den kleinen Weiter im Tal, immer und
uberall sichtbar und doch unerreichbar scheinend·in...ihrer
Ein amkeit am Gre-nzkamm. Jahrhundertelang trotzt-e sie
im bwehrkamspfgegen Osten,- bis die Schwedenstürmedes
ZOjährigen Krieges ihre Mauern zerstörten- Aber als groß-
artige Ruine gibt sie der Landschaft heute noch Leben, und

hünenhaft-trutzig, umweht von altgermanischem, ritterlichem
Geist, fchaut der alte Wohnturm mit dem schützendenhohen
Mantel vom kühn aufsteigenden Granitkamm auf den zer-
fallenen Burghof herab. Das Spiegel-bild taucht in den
S i l b e r s e e

,
der sich hell wie ein hermelin zu Füßen einer

von dunklen Wäldern umra-hmten, sanft emporsteigenden
Bergwiese hinschmiegt,. silberner Borplatz der allerschönsten
Beste der-Oberpfalz. .. -. .

, «

Der Blick vom Burgsöller umfaßtweit den friedevollenl
Grenzgau ringsum-und senkt· sich im«O—ften

«

hinab sisn die

Böhmifche Ebene, ausder die fudetendeutschen Weltbäder

Fr«anzsens-b"a··d und— Marienbadund die Wasllens

fteinstadt Eger heraufgrüßen." Wechselvoller ist die Sicht
gegen Westen, ,,ins BaZerische«·

Da tauchen dies-Basalt-
kuppen des Rauhen ulm und des Parkftein ausf,
den Alexander von humboldt das »schönsteBasaltgebilsdeder
Welt«' nannte, und der Rosenquarzfelsen von Pleystein mit

seinem Wallfa-hrtskirchlein. Aus unendlichen Tannen-

wäldern, zwischen hohen Buchen- und Eichendomen, ragen
der Fahrenberg, der Reichenstein aus und der

fast 900m hohe mattenreiche Gipfel des Grenzkammes.s Die
S i l ber h ü t t e, ein neues, schmuckes Schutzhaus, steht hier
oben über längst verfallenen Silbergrusben und Glashütten,
noch immer vom blitzenden Staub-des Glimmerschiefers
umweht.

«

Bedächtigcsteigt die W ald na a b vom Silberhüttew
kamm ins al, gleichnasmige Schwestern« beiden- und
Fichtelnaa«b,strömen ihr gu-undssdurchziezenwiesilberne
Adern das Land, »durch s einst die » oldene Straße
führte: so nannte manin reicherBergangenheit den alten
handelsweg Nürn-berg—·Eger·.-Prag.wegen seines gewinn-

Viele Burgen; verwitterte hutervers
sunkener Pracht, rönen noch-heute-den ganzen Gau bis zur
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schönenVabenberger Münzstätte N a b b u r g hinunter. Ob-

Leuchtenberg oder Murach. Trausnitz i. Tal
oder Wernberg, Weißenstein oder Falken-
berg, jede Ruine hat ihr besonderes Bild und zieht den

Besucher in ihren eigenen Bannkreis. Jede aber scheint wie
eine ewige Kerze von Stein über das grüne Land zu leuchten
und die Harmonie von Gottes- und Menschenwerk in der

Schöpfung darzutun.

Ueberall der gleiche Einklang: hier in den kleinen, um

ihr Rathaus gescharten Städten und Därfern,»dort in den

großen Wäldern mit ihren malerischen Kapellen, auf den

Feldwegen mit ihren geschmückten Totenbrettern nnd vor

allem in den im Glanz heiteren Barocks prangen-den Kirchen
und Klöstern. »

Um das am tiefsten zu fühlen, muß man in

das einst steinreiche Stiftsland von Waldsassen ziehen
und zu der berühmten Klosterkirche dieses alten Siedlungs-
und Kulturzentrums, das Kunstschätze vieler Jahrhunderte
birgt. Oder hinaufsteigen zur Paßhöhe, wo die Kappel, die

-dreitürmige, orientalischprächtige Wallfahrtskirche, den

Kammrveg beschirmt. Oder eintreten in die häuser der

Grenzbewohney dieses schlichten, frommen, bodenoerwur I-
ten Menschenschlages, der mit Gastfreundschaft in . es

Wortes tiefster Bedeutung jeden Fremden willkommen heißt,
und ihn wahrhaft ,,b-ewirtet«.

Fast überall findet der Wanderer gute, billige Unter-
.kunst. Jn Waldsassen und Waldmünchen, auf

Sriiutzhaus Silberhütte und in Weiden, dem Tor

zum Oberpfälzer Wald an der Strecke Berlin-Regensburg
—Münci;-en, kann aber auch der verwöhntere Reisende
Standqusartier nehmen. Es findet jeder, was er sucht, und

sicher mehr, als er hier vermutet. Wer seine Wanderung in

diesem Bergland beginnt, glaubt schon nach der ersten
Stunde, daß er in die Ruhe und Stille des Paradieses ein-

getreten ist, so daß sich hinter ihm die eisernen Tore einer

haftenden Welt geschlossen haben, die schließlichdoch nicht
seine Welt ist, und wenigstens für eine kurze Wanderzeit nicht
seine Welt zu sein braucht. Woher er auch kommen mag-
er fühlt sich nicht fremd, und wohin er auch wandert, immer

ist es ihm, als ginge er geradenwegs seiner heimat zu»

Dr. A. L. von schellwitz-Ueltzen.

Vuchbesvrechungen
; Singendes Volk.

Wolhynien.
Klatt; musikalische Bearbeitung von Reinhard Ritz.
Posen 1935, historische Gesellschaft für Posen. (Ostdeutsche
hei.mathefte, herausgegeben von Viktor Kauder, Bau-d 4). —

Es gibt Leute, welche meinen, unser Osten habe kein eigenes
Volkslied. Mag sein, daß vieles heute vergessen ist, manches
wird sicher noch u entdecken sein bei eifrigem Forschen.
Aus Pommern, estpreußen, Brandenburg, Schlesien sinsd
jahrhundertelang deutsche Siedler ostwärts gezogen, nach

· Posen und weiter nach Mittel- und Ostpolen. Und in diesen
deutschen Siedlungen Kongreßpolens und Wolhysniens, die

abseits von der Zivilisation, unangefochten von der wirt-

schaftlichen Entwicklung des 19«. Jahrhunderts, ihre bäuer-

lichen Daseinssormen bewahrten, hat sich auch altes deutsches
Volksliedgut lebendig erhalten. Gewiß ist es auch hier schon
in Bedrängnis: aber noch ist ein reicher Schatz zu heben.
Einen Vorgriff isn die Schätze, die hier noch zu finden sind,
bedeutet die neue Sammlung von Kurt Lück in Posen und

Robert Klatt in Sosmpolno. An dieser kleinen Auswahl aus

einer größeren Sammlung wissenschaftlicher Art haben
Kolonisten, Jungbauern und Arbeiter mitgeschaffen; Rein-

hard Nitz in Posen hat die Lieder unter
Eräaltung

der auf-
gezeichneten Weisen musikalisch bearbeitet. o ist ein kleines

Liederbuch von unmittelbarer Frische entstanden, das vom

Geist der Jugend-singbewegung getragen ist und seinen Weg
in die Siingkreise finden und damit an der Belebung des

Singens auch im deutschen Volke Posens uan Pommerellens
mitwirken wird. Doch auch unseren Singkreisen im Osten

Volkslieder aus äongreszpolen und

herausgegeben von Kurt Lück und Robertj

des Reiches wird dies heft eine willkommene Gabe sein.-
Wir suchen heute das bodenständige ostmärkischeLied; hier
ist es: kein Kampflied der Gezgenwarhaber bestes Liedsgut
aus der Vergangenheit: s eujahrslieder
Balladen, Liebeslieder, Schnurren und Kinderverse, hoch-
deutsch und mundartlich: schwäbische,schlesische Niederunger
Lieder sind da, besonders häufig ist das ostpomsmersch-
neumärkische Platt zu finden. Viele Lieder sind sonst kaum
bekannt; von andern oft gesungene-n (z. B. Es waren zwei
Königskinder) findet man hier neue Weisen oder auch platt-
deutsche Fassungen. Also: Vornehmen und mitsingenl

Volk in Ketten. Das Erbe von Trianon. Von Rudolf
Schricker. Batschari-Verlag G.m.b.h., Berlin 1935.
96 Seiten. Mit 16 Karten und Bildern. — Die vorliegende
Schrift von Schricker ist eines der wenigen deutschen
Bücher, die sich mit der slowakischen Frage befassen. ·Diese
Frage hat für Deutschland bisher noch immer im Schatten
räumlich naher gelegener, die deutsche Stellung in Europa
unmittelbarer berührender Probleme gestanden. Es ist jetzt
an der Zeit, daß sich die Aufmerksamkeit der· deutschen
Oeffentlichkeit und Politik inverstärktem Maße dieser Frage
zuwenden Wenn die slowakische Angelegenheit die Belange

weier Nachbarn Deutschlands, Polens und dser Tschechei.
s irekt berührt, wenn diese An elegenheit in der Politik·
Ungarns und seinerjeweiligen
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rselundeebenso wie in den

und Tänze, .

politischen Kalkulationen der nach Westen ausgreifenden
Sowjetunion eine bedeutsame Rolle spielt, dann können die

.

räum-, volks- und machtpolitischen Probleme, die die Slo-
wakei aufwirft, auch für. Deutschland nicht gleichgültig und

nebensächlich sein. Von diesem Gesichtspunkt aus ist das

Buch Rudolf Schrickers zu begrüßen. Es beschäftigt sich in der

hauptsache mit der volkspolitischen Seite der slowakischen
Frage. Es ist vor allem dazu bestimmt, das Märchen von

der Existenz einer »tschechosloswakischenNation« bloßzu-
stellen, mit dem es Masaryk und Benesch seinerzeit gelang,
ihrem auf Lüge und Verrat gegründeten, durch Terror und

Scheinheiligskeit bestehenden Staate die Sloswakei und Kar-

pathenrußland einzuverleiben. Durch zahlreiche Tatsachen
und Zitate wer-den die Methoden beleuchtet, mit denen die

Tschechen die Welt über fden Charakter des slowakischen
Volkes getäuscht und dieses Volk selbst trotz feierlicher Ver-

sprechungen und Verträge um sei-n nationsales Eigenleben
betrogen haben· Und auf der ander-en Seite wird der Wille
des slowakischen Volkes, ein eigenes nationales Leben zu

Führen,
an zahlreichen Veispielen erhärtet. So sehr die

lowakische Frage die ungarische Revisionsfrage berührt, ist
sie doch nicht notwendigerweise mit dieser identisch. Dr. Ic.

Deutsches Grenzland Ostpreußen. Land und Volk in
Wort und Bild. Von Dr. W. F r a n z und Dr. E. K r a u s e.

weite Auflage. Verlag Morgenroth Nachs. G.4h. Boettcher
.m·b.h., Pillkallen, Ostpreußen, 1935. 272 Seiten mit

1«54künstlerischenBildern. — Das Buch stellt sowohl textlich
wie durch seine ausgezeichneten Bilder, die sämtlich nach
Aufnahmen von Erich Krause in Kupfertiefdrurk reprok
duziert sind, eine wesentliche Bereicherung der Ostpreußen-vI.

literatur dar. Die ostpreußischenLandschasts- und Menschen- '-

typen sind von Franz im Text und von Krause im Vilsd
-

ebenso sachlich wie frisch und lebendig dargestelltsz Die Viel-

heit der deutscher-. Stämme, die in Msun-dart, Siedlungs- und

Bausormen sich ausdrückt die Städte, Ordensbutgen und

Kirchen, die die deutsche Geschichte des Landes«-bezeugen,die

Wälder, Seen und Dünen, die tieblichen»Talerund die
Weiten der Niederung die fruchtschweren Boden der Preg-el-
landschaft und die ertragsarmen Flflcheil Masu1-ens«.das

alles wird durch. Text und Bild, du- gleichrvertig neben-
einander gestellt sind, zu einem ungemein eindrucksvollen
Gemälde des ostpreußischen Landes zusammengefügt, das

sicher auch dem, der selber das Land noch niemals gesehen
hat, eine lebendige Vorstellung zu vermitteln vermag. Dem

aber, der in Ostpreußen beheimatet ist, wird es ein rechtes
heimatbuch sei-n. Dr. l(
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Wer kennt
die jetzige Anschrist des Herrn
Hermann Henke, früher Frauen-
dorf bei Pempowo, später Ober-
amtmann in Baschkow, Kreis

Krotoschin." . Nachrichten unter

Nr. 3175 an das »Ostl·and«.'


